
BESONDERES

C. Ewinkel, G. Hermes u. a.

(Hrsg.

) 

AG SPAK Msa





AG SPAK M 68 



IMPRESSUM 

c bei den Herausgeberinnen 
1. Auflage Oktober 1985 
2. Auflage März 1986 
Umschlaggestaltung: Margit Türk 
Lektorat: Franz C. Scheiblhuber 
Druck: Druckladen Augsburg 
Erscheinungsort: München 

Dieser Band erscheint als M 68 in der Reihe 
MATERIALIEN DER AG SPAK 
bei AG SPAK PUBLIKATIONEN 
(Träger: Verein zur Förderung der sozialpolitischen Arbeit e.V.) 

Vertrieb: AG SPAK PUBLIKATIONEN 
K istlerstr. 1 
8000 München 90 

sowie für 
Österreich: Winter OHG, Wien 
Schweiz: Riklin & Candinas, Bern 

ISBN 3 - 923 126 - 33 - 6 



GESCHLECHT:BEHINDERT 
BESONDERES MERKMAL:FRAU 

Ein Buch von behinderten Frauen 

Herausgeberinnen: 

Silke Bol/ 
Theresia Degener 
Carola Ewinkel 
G isela Her es 
Bärbel Kroll 

Sigrid Lübbers 
Susanne Schnartendorf 

Mitarbeiterinnen: 

Barbara Eckert 
Heidi Kahle 

Maritta Leiss 
Marion 

Anneliese Mayer 
Regina Pudwi/1 
Ulrike Rittner 

Monika S. (Name auf Wunsch geändert) 
Birgit Stad/er 
Uschi Willike 



Dieses Buch widmen wir Susanne Schnartendorf, die kurz vor der 
Veröffentlichung unserer Erfahrungen als behinderte Frauen am 

30. August 1985 verstarb. 

Die Herausgeberinnen 



INHALT 

Vorwort 

FRÜHER 

Die Bremskraft meiner Mutter - Ich durfte hübsche 
Kleidchen tragen und bekam eine Schleife ins Haar -
Stopp! Hier beginnt mein Leben! - Mein Selbstwert­
gfcfühl basierte auf meinem klugen Köpfchen - Laß 
dir nichts gefallen. Wehr dich! - Für meine religiöse 
Bildung wurde gesorgt, für den Rest sorgte ich selber -
Das willst du ja gar nicht selber 

SONNENTOP OHNE ARME IST WIE MINIROCK MIT 

7 

9 

SCHIENEN 43 

Das Schönheitsideal und seine Folgen - Krüppelfrauen 
sind nicht "in" - Prothesen - Wirf die Prothesen weg, 
wenn sie dir nichts nützen- Gemeinsam gegen Männer-
normen - Einige Kostproben aus der Trivialliteratur -
Lieber 'ne Taube auf dem Dach, als 'ne Blinde im Bett-
Ein Mann zum Vorzeigen 

§ 218 

Na Mädchen, das kriegen wir schon hin - Medizinische 
oder soziale Indikation?- Die Reform des§ 218 in Ge­
fahr - Wie würde sich eine derartige Verschärfung des 
§ 218 auf uns Krüppelfrauen auswirken? - Wir Krüppel­
frauen und der § 218 

§ 177 

Vergewaltigung - Prozeßbericht 

69 

87 

STERILISATION 95 

Einfach so - Ein Kind, das geht doch nicht! - Zwangs­
sterilisation im "wohlverstandenen Interesse der Be-
hinderten?" 



BEHINDERTE MÜTTER 115 

Leute die mich nicht kannten, dachten, dieser dicke 
Couch gehöre zu meiner Behinderung - Ihr könnt dem 
Kind doch gar kein Vorbild sein! 

BERUFLICHE ERSTAUSBILDUNG BEHINDERTER 
MÄDCHEN 131 
Aus behinderten Mädchen werden behinderte Frauen 
gemacht - Das ist doch besser als gar nichts! - Ein-
bahnstraße Berufsbildungswerk - Wir wurden dort 
richtig auf Leistung getrimmt - Endstation Werkstatt 

HAUSHALTSTATTREHA 
Frau + behindert = arbeitslose Krüppelfrau - Haus­
frau - Behindert von einem Tag zum anderen.Was nun? -
Experten unter sich über uns - ... wenn diese Umstände 
nicht gewesen wären, hätte ich diesen Arbeitsplatz nicht 
bekommen - Soviel Verantwortung, wie ich übernehmen 
könnte, hab ich bestimmt nicht - Sonst ist man nur 'ne 
halbe Arbeitskraft - ... sie ist und bleibt ein exotisches 
Wesen 

Schlußwort 

Anmerkungen 

153 

183 

185 



Vorwort 

Angefangen hat alles damit, daß einige behinderte Frauen, aus ver­
schiedenen Städten der BRD, zum Krüppeltribunal (das im berüch­
tigten Jahr der Behinderten 1981 in Dortmund stattfand) gemein­
sam Aspekte ihrer eigenen Diskriminierung in der nichtbehinder­
ten Männerwelt ausgearbeitet haben. 
Sehr schnell merkten wir damals, daß dieses Thema nicht als eines 
unter vielen auf einer Veranstaltung abgehandelt werden kann, 
weil es zu umfangreich und zu vielschichtig ist. Wir beschlossen, 
uns intensiver damit auseinanderzusetzen, wollten unseren Lebens­
bedingungen auf den Grund gehen. In einigen Städten bildeten 
sich Krüppelfrauengruppen, in denen wir einerseits unsere Erfah­
rungen als behinderte Frau aufarbeiteten, andererseits Ergebnisse 
unserer Diskussionen in die Öffentlichkeit brachten. Und so ent­
stand dann die Idee, ein Buch über uns als behinderte Frauen zu 
schreiben. Dies erscheint auch dringend notwendig, wenn man/ 
frau sich anguckt, was bisher überhaupt zum Thema veröffentlicht 
wurde. Fachleute der Behindertenarbeit handeln uns ausschließlich 
geschlechtsneutral als "die Behinderten" ab; Bücher, in denen be­
troffene Frauen sich selbst zu ihrer Situation äußern, sind selten. 
Vor allem frauenspezifische Fragestellungen wurden bisher nicht 
diskutiert, und auch in der gängigen Frauenliteratur kommen wir 
kaum vor. 
Uns geht es darum, ein Buch herauszugeben, das nicht über behin­
derte Frauen, sondern von uns selbst geschrieben wurde; ein Buch, 
das nicht nur aus Erfahrungsberichten besteht, sondern auch Dis­
kussionsansätze und -ergebnisse und verallgemeinerbare Schlüsse 
aufzeigt. Schwerpunkt dieses Buches ist die Auseinandersetzung 
mit unserer Situation, einerseits eine Frau, andererseits behindert 
zu sein. Als Krüppel sind wir minderwertige, gesellschaftlich un­
nütze Wesen. Der Wert eines Menschen bemißt sich in unserer Lei­
stungsgesellschaft hauptsächlich an seiner Arbeitsleistung. Da un­
sere Arbeitskraft für Unternehmer nicht uneingeschränkt verwert­
bar ist, wir nicht konkurrenzfähig sind, stehen wir an unterster 
Stelle der Werteskala. Für die Nichtbehinderten ein Grund, uns in 
allen Lebenslagen gesondert zu behandeln, uns in Sonderkinder­
gärten, Sonderschulen, Heimen und Sonderwerkstätten zu isolie­
ren, und als minderwertig zu behandeln. 
Als Frauen trifft uns die patriarchale Frauenunterdrückung ähnlich 
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wie nichtbehinderte Frauen. Wie sie werden wir an Männernormen 
gemessen; an den Normen der Schönheit und der Rollenerfüllung 
in Bezug auf Haushalt und Kindererziehung. Wir entsprechen die­
sen Idealen in keinster Weise. Das Patriarchat, die Machtverteilung 
zwischen Frauen und Männern, in der der Mann der Privilegierte 
ist, stützt sich jedoch auf die geschlechtsspezifische Rollenvertei­
lung, in der die Frau für den privaten, den häuslichen Bereich und 
der Mann für den außerhäuslichen Bereich, für die Bestreitung des 
Lebensunterhalts zuständig ist. Eine behinderte Frau kann diese 
Rollenverteilung aufgrund ihrer "körperlichen Mängel" nicht ge­
währleisten, sie sichert nicht ·e Privilegien des Mannes. Auch ent­
spricht sie nicht dem gängigen Schön eitsideal - eine behinderte 
Frau ist also kaum eine akzeptable Partnerin. 
Wir Krüppelfrauen sind Frauen, die behindert sind, wir werden 
aber als Behinderte behandelt, die nebenbei weiblich sind. Behin­
derte gelten als eine Gruppe zwischen den Geschlechtern, die drit­
te Gruppe zwischen Frauen und Männern. 

® 

D(e Herausg�berinnen danken allen Spendern und Spenderinnen, 
dw dazu beitrugen, den Verkaufspreis dieses Buches zu senken. 
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"W ir werden n i cht als Mädchen geboren, w ir werden dazu ge­
macht!" 
So kurz und prägnant formul ierten schon vor Jahren Frauen der 

Frauenbewegung d ie geschlechtsspezifische Erz iehung vom jungen 
Mädchen z•: r -:ingepaßten Hausfrau, Mutter und flotten Gel i ebten, 
die nur eines im S i nn hat. dem Manne zu dienen. Viel wurde in­
zwischen in dieser Richtung geforscht, viele neue Er kenntn i sse zu 
Papier gebracht, doch wir behinderten Frauen/Mädchen wurden 
dabei kaum berücksichtigt. Da wi r aufgrund unserer körperlichen 
"Mängel" kaum für d ie "natürliche Bestimmung de r Frau" geeig­
net sind, ist es für uns wichtig, herauszufinden, ob denn auch wir 
wie ein "typisches Mädchen" erzogen wurden. 
Fest steht: 
ß:;i uns behinderten Frauen/Mädchen verlief die Erziehung zur 
"richtigen Frau" nicht so gradlinig wie bei nicht behinderten Frau­
en/Mädchen. Manche von uns wurden geschlechtslos, manche ein 
"bißchen" weiblich, manche eher männlich erzogen. 
Wie unsere Kindheit verlief - geschlechtsspezifisch oder ge­
schlechtslos, bildungsorientiert, integriert oder isoliert, unser 
Selbstbewußtsein fördernd oder niederhaltend - all das ist von vie­
len verschiedenen Faktoren abhängig, die bei einer Interpretation 
berücksichtigt werden müssen. 
Die hier "be"schreibenden Frauen kommen aus den unterschied­
lichsten sozialen Schichten, teilweis verbrachten sie ihre Kindheit 
auf dem Land, teilweise in der Stadt, einige verlebten Teile ihrer 
Kindheit in einem Heim. Auch die Zahl der Geschwister und die 
Stellung unter ihnen spielt bei einer näheren Betrachtung sicher 
keine unwesentliche Rolle. 
Die Eltern konnten die Behinderung unterschiedlich gut oder 
schlecht akzeptieren, was sich dann auch auf ihr Engagement für 
1 ntegration und Bildung ihrer behinderten Tochter auswirkte. Je 
besser die Eltern sich mit der Behinderung arrangieren konnten, 
desto stärker setzten sie sich auch ein. 
Auf eine theoretische Abhandlung über unsere Sozialisation ver­
zichten wir bewußt, da eine umfassende und tiefgreifende Befra­
gung notwendig wäre, um wirklich verallgemeinerbare Schlüsse 
über unsere Erziehung ziehen zu können, und das können wir 
nicht in diesem Buch leisten. Wir finden dieses Thema aber tr0cz­
dem wichtig, und baten deshalb verschiedene behinderte Frauen, 
Erfahrungsberichte über "früher" zu schreiben und die Frage zu 
berücksichtigen "Wurde ich geschlechtsspezifisch erzogen?" 

11 



Die Bremskraft meiner Mutter 

Obwohl ich "nur" sehbeh i ndert bin und unter Behinderten eher 
als Nichtbehinderte gelte, hatte die Sehbehinderung doch einen 
großen Einfluß auf meine E twicklung und die Bezie_hung zu mei­
ner Mutter. 
Ich mußte eine Sonderschule für Sehbehinderte besuchen und 
blieb zu allem Überfluß auch noch ein Einzelkind, der völligen 
Überbehütung durch meine Mutter ausgesetzt. 
Ich "genoß" eine Erziehung zur Isolation, Kontaktarmut, Unselb­
ständigkeit und Abhängigkeit. Durch die ständige Betonung mei­
ner Defizite ("Das siehst Du nicht!" "Das kannst Du nicht!") 
konnte ich meine wirklichen Möglichkeiten und Grenzen kaum 
selbst herausfinden, sondern wurde schon vorher in enge Schran­
ken verwiesen. Damit war ein guter Nährboden für Minderwertig­
keitsgefühle geschaffen. 

Solange ich mich erinnern kann, ist die Beziehung zu meiner Mut­
ter von Machtkämpfen geprägt. 
Sie, die wie viele ihrer Generation nicht die Möglichkeit hatte, ei­
nen Beruf zu erlernen und der in ihrer Kindheit die benötigte An­
erkennung und Liebe verweigert wurde, übertrug nun ihre Minder­
wertigkeitsgefühle auf mich. Das behinderte Kind schien eine 
Chance zu sein, den Nachholbedarf an Liebe und Anerkennung zu 
decken. Diese Erwartungen erfüllte ich jedoch in keinster Weise, 
da ich nicht ängstlich, sondern quirlig und aufgeweckt war und 
mich ständig gegen ihre übertriebene Fürsorge wehrte.· 

Der Bremskrah meiner Mutter stand das Verständnis meines Va­
ters für meinen Freiheitsdrang und für meinen .Wunsch nach Selb­
ständigkeit gegenüber. 
Er, der weniger zum Untertan erzogen wurde und in seiner Kind­
heit mehr Freiheit erfahren hatte, war eher in der Lage, meine Fä­
higkeiten zu fördern und mir einen größeren Spielraum zu gewäh­
ren. 
Allen Einwänden und aller Ängstlichkeit meiner Mutter begegnete 
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e r m i t de m A rgu ment : 
"W i r we rden n i cht ew i g leben, d rum mu ß s ie lernen, a l l e i ; ,  zu­
rechtzuk o m men. " 

Wenn ich  zu rü ckden ke,  ve rbinde ich m i t  me ine m Vate r übe rwie ­
gend S pa ß  und Bestät i gung und mit me i ne r Mutte r ü berw iegend 
K o nt rol le u nd Besch ränkung. 
E i n gutes , locke res Ve r h ä ltn is zu me i nem V ate r und de r Kam p f  
um Distanz z u  me ine r a l lgegenwärt i gen Mutte r wa ren die F olge . 
D as besse re Verhä ltnis zum Vate r steige rte noch die M inderwertig ­
keitsgefühle de r Mutter und führte natürlich auch zu S pannungen 
zwischen den Eltern, die sich auch wieder auf mich ausw i rk ten 
( �veil ich "so" bin , verstehen die zwei sich nicht ) .  
1 u r  meine Mutter ergab sich eine na hezu ausweglose Situat i on. 
Durch die ihr in der Kindheit vorenthaltene Liebe , versuchte 
sie mit alle r Gewalt festzuhalten und bewirkte da mit genau das 
Gegentei l, näm lich meinen Wunsch nach Distanz. 
Je älter ich wurde, umsomehr kämpfte ich fü r meine Freiheit und 
Selbständigkeit und damit gegen meine Mutter. Wir wu rden zu er­
bitte rten Konkurrentinnen . 

Als Resultat ihrer eigenen Soz i al isation wurde ich natürlich zum 
typischen Mädchen erzogen . 1 n d n en tsprechenden Aufgabenge­
bieten ( Kochen, Backen, Handarbeiten . . .  ) schien meine Mutter je­
doch eine unschlagbare Konkurrentin zu sein . Sie jubelte mir im­
mer wieder unter, wieviel besser und schneller sie das alles kann . 
I ch "durfte" ihr immer nur a l les zureichen, ihr helfen, - bekam 
nie eine Aufgabe übertragen, die ich von Anfang bis Ende alleine 
bewältigen konnte. Wenn ich aber doch mal etwas alleine geschafft 
hatte , selbst mit dem Ergebnis zufrieden war und es .meiner Mutter 
zeigte, war ihr Kommentar :  

"Du hast j a  auch lange genug dazu gebraucht" oder 
" In dieser Zeit hätte ich es zehnmal gemacht" . 

Damit wurden meine Leistungen aber dann total abgewertet. 

1 rgendwann merkte ich, daß dieser K onkurrenzkampf aussichtslos 
für mich war . I ch fing an, jede Hilfe zu verweigern,wurde aufsäss i g :  

" Hol Dir Dein Mehl doch selbst ! "  
" Leer doch den Mülleimer selbst aus ! " 

Mehr unbewußt suchte ich nach Beschäftigungen, bei denen ich si­
cher sein konnte, daß meine Mutter nicht mit mir konkurrieren 
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wü rd e . Statt zu häke l n ,  zu st r i ck en e tc .  l as i ch  v i e l . 

I n der  Zw ischenze i t  hatte i ch  m e i n e  k a u fmänn i sche  Lehre und d i e  
P rü fung  vor d e r  I nd u st r i e - u n d  Ha nde lska mmer  h i nter m i c h  ge­
bracht , was me i n  Se l bstbewu ßtse i n natü r l i c h  stä rkte , we nn es a u ch 
i m m e r  noch se h r  schwa ch wa r: I m mer h i n  wa r es sowe i t  ersta rk t ,  
da ß ich  i m  laufe me i n e r  Berufstät igke i t  a n f i n g ,  m i r  G ed a n ken  d a r­
über  z u  machen , w ie  i ch a u s  d i eser Tret m ü h l e  w ieder  herauskom­
me n ,  was i c h  a nd e res ,  neues  anfa ngen kön nte . 

O h n e  m e i n e n  E l te r n  etwa s d avon zu  erzä h l e n ,  erk u nd igte i ch  m i c h ,  
we lche M ög l i c h ke i ten  i c h  hatte . Sch l " e ß l i c h  bega n n  i ch  he i m l i ch  
a m  Abendgym n as i u m  me i n  A b i t u r nachzu h o l e n . 
I ch w u ßte a u s  E rfa h ru n g ,  d a ß  i ch  vo n Se i ten me i ner  M utter n i cht 
m i t  U nter�tütz u ng rec h n e n  d u rfte u nd befü rchtete , d a ß  e i n  Ge­
spräch m i t  i h r  m e i n e  vorhandene  A ngst vo r der G r u ppe ,  den Leh­
rern und vor  der E rfa h ru n g ,  daß ich a u fgru nd der Sehbeh i nderung  
n i cht m i tko m m en k ö n nte ,  noch verstärke n u nd m i ch von mei nem 
E ntsch l u ß  w i ed e r  a b b r i ngen würd e .  
E rst a l s  i c h  m i r  z i e m l i ch  s i cher  wa r ,  da ß i c h  e s  schaffen würd e  u nd 
es n i cht m e h r  ver he i m l i chen  k o n nte , we i l  i ch  j eden  Abend erst um 
24 ° 0  U h r  nach  H a use kam,  erzä h l te i c h  m e i n e n  E l tern  d a von . 
I ch ste l l te  s i e  soz usagen vor  vo l l e ndete Tatsac h e n ,  g i n g  der  Ause i n ­
a n d e rsetz u ng ,  d i e  m i c h  z u v i e l  K raft  gek ostet hätte , a u s  d e m  Wege . 
So k o n nte  i ch  a l l mä h l i c h h e ra u sf i n d e n ,  was i c h  wi rk l i c h  wo l l te 
u nd ko n n te n ac h  u nd nach  me i ne  e igenen  G renzen  e rku nde n .  
E rst a l s  i c h  a n  S i c h e r h e i t  gewo n n e n  h atte u nd m i ch d ie v i e l e n  E i n ­
wände n i cht  m e h r  so ver u n s i c h erte n ,  b ega n n  i c h  w ied er v o n  me i ­
n e n  P l änen  z u  e rzä h l e n .  

H e ute we i ß  i c h ,  da ß d i e stä nd igen  Kä mpfe ,  d i e i c h  m i t  m e i n e r  
M u tter a u sgefochten  habe ,  u n s  beide v i e l  K raft gekostet habe n .  E s 
i st  m i r  b ew u ßt ,  d a ß  i c h  s i e  oft ve r l etzt habe .  
I ch habe  i h r  me i n  V e rt ra u e n  en tzoge n ,  s i e  a usgesc h lossen und  me i ­
ne  E n tsche id u ngen  a l l e i ne g efä l l t .  
F ü r  m i c h  wa r e s  e i n e  M ög l i c h k e i t ,  me i n er M u tte� ,  d i e n i cht  los l a s ­
sen k o n nte ,  d i e M a c ht ,  d ie s i e  über  m ich  hatte , nach u n d  nach  zu 
e n tz i e h e n . 
" Lo s l asse n " ,  s i e  k a n n  es he ute n och  n i cht  so recht . S i e  h ä l t  noch  
i m m e r  k ra m pfhaft fest , was es schon l ange  n i cht  mehr  g ib t .  S ie  
k a n n  n i cht  z u r  K e n ntn i s  n e h m e n , daß  " i h r  K i nd " ke in  K i nd mehr  
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ist und läßt keine Gelegenheit aus, mich in die Rolle zurückzudrän­
gen .  
D er Kampf dauert also noch immer an, n ur kostet er  mich nicht 
mehr ganz soviel Kraft , u nd ich muß nicht mehr zu solch radikalen 
Mitteln greifen, um meine Persö nlichkeit zu rette n. Trotzdem bin 
ich immer auf der Hut, damit ich mich nicht wieder verein nahmen 
lasse. D ie Nähe, die mir natürlich erscheint, lasse ich nicht zu, son­
dern achte darauf, daß diese künstliche Distanz zwischen  meiner 
M utter und mir erhalten bleibt. Eine Distanz, d i e wir eigentlich 
beide nicht wünschen.  Sooft ich aber · versuchte , diese Distanz ab­
zubauen ,  habe ich gespürt, wie die mütterlichen Krallen wieder z u ­
fassen. 
I ch habe mich arrangiert ,  aber das Problem ist nicht gelöst. 
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" I ch d u rfte h übsche K le id chen t ragen u nd beka m ei n Sch le i fchen 
i ns Haar" 

Ich möchte einmal behaupten, daß drei Personen einen überaus 
prägenden Einfluß auf meine Entwicklung in der Kindheit hatten, 
und zwar mit e iner sehr un erschiedlichen Einstellung zum behin­
derten Mädc hen : meine Mut te:-, d ie Tante und der Vater . 

Da in der Familie meiner Mutter Behinderung nichts Außerge­
wöhnliches war (meine Großmutter war seit ihrer Jugend gehbe­
hindert, was sich im Alter verschlimmerte und schließlich zur Pfle­
gebedürftigkeit führte) ,  hat sich meine Mutter sicher nicht allzulan­
ge mit Schuldgefühlen, Vorwürfen und Minderwertigkeitskomple­
xen aufgehalten. Als Frau in einem kleinen Dorf, die die Arbeit 
auf dem ihr vererbten Bauernhof nicht geradE; ungern tat und mit 
einem traditionellen Denken verhaftet war, ging es ihr zuerst dar­
um,  das Beste aus der gegebenen Situation, daß ich behindert war, 
zu machen, und mich "anständig" und traditionell (rollenspezi­
fisch) zu erziehen. 
Sie war auf der einen Seite sehr darauf bedacht, mir d ie  notwendi­
ge therapeutische Förderung zukommen zu lassen. Andererseits 
spürte sie sofort, wann der Punkt erreicht war, wo die Behandlung 
in Zwang überging und mir wahrscheinlich mehr geschadet als ge­
nutzt hätte. 
Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich nach einem zweiwö­
chigen Krankenhausaufenthalt (ich könnte heute im mer wieder 
beschwören, meine zwei kurzen Krankenhausaufenthalte hätten 
J ahre gedauert, solche schrecklichen Erinnerungen des Verlassen­
seins unter lauter Menschen, die mir Böses wollten, sind damit ver­
bunden) eine Gipsschale angefertigt bekam, die ich nachts tragen 
sollte. Meine Beine wurden in Grätschstellung 'in diese Gipsschale 
geschnallt, und ich konnte mich nicht mehr drehen und die Beine 
abbiegen. Natürlich konnte ich nicht schlafen und weinte die gan­
ze Nacht. 
Bereits am dritten Tag begriff meine Mutter, daß ich mit diesem 
" Heilapparat" nur gefoltert wurde, und stellte ihn auf den Spei-
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eher. Dagegen hielt sie sehr v iel von der wöchentlichen kranken­
gymnastischen Behandlung. 
Operative Eingriffe, die von Ärzten immer wieder vorgeschlagen 
wurden, lehnte sie stets ab. 
In me iner Erziehung war sie sehr dara uf bedacht, daß ich mich ge­
na uso entwickelte wie die anderen Kinder. Es wurden mir Spielsa ­
chen geschenkt, an  denen ich meine spätere Rolle als Fra u einüben 
ko nnte, und ich wa r dann a uch sehr eifrig damit beschäftigt, diese 
Erwartungen zu erfüllen. Es gefiel mir sehr, für meine Pu ppen mit 
Melitta - Kindergeschirr (zartrosa und hellblau) Kaffee zu kochen 
oder ihnen selbst ein Röckchen zu häkeln, zumal ich nach dieser 
für mich sehr mühsamen und langwierigen Arbeit gelobt wurde, 
w ie gut ich es gemacht hätte. 

Natürlich wurde ich a uch immer sehr mädchenhaft gekle idet. I ch 
d urfte hübsche Kleidchen tragen und bekam ein Schleifchen ins 
Haar. Später, gegen Ende der sechziger J ahre, wollte ich selbstver­
ständlich moderne Hosen tragen. Es war ein l anger bitterer Kampf, 
bis mir endl ich meine erste Hose mit zehn, elf J ahren geka uft wur­
de.  Auch einen Minirock kon nte ich n ur schwer durchsetzen. 
Diese Ausrichtung a u f  ein mädchenhaftes Aussehen und ein ( rol­
len-) angepaßtes Benehmen wurde noch durch den Einfluß der 
Schwester meiner M utter verstärkt. Erzog mich meine M utter ein­
fach nach den alten ländlichen Traditio nsmustern zur Fra u, damit 
ich als Erwachsene die notwendigen Kenntnisse und Fähigkeiten 
besäße, mich im Leben zurechtzufinden und möglichst u nabhängig 
von fremder Hilfe zurechtzukommen, war bei der Tante die ständi­
ge Suche und Forderu ng, daß ich gena uso werden sollte wie die 
anderen Kinder (Mädchen) . 
Es war für mich immer ein Erlebnis, wenn sie zu Besuch k am oder 
mich mit in die Großstadt nahm, wo s ie  seit ihrer frühesten J ugend 
in kleinbürgerlichen Verhältnissen lebte. 
Aber das Zusammenleben mit ihr gestaltete sich nach k urzer Zeit 
bereits una ngenehm und wurde zur Qual. So versuchte sie mir 
ständig beizubringen, da ß ich all die hausfra ulichen Aufgaben zu 
lernen hätte, um später dem Mann, der mich heiraten würde - und 
es würde sich bestimmt e i ner finden, der so gutherzig wäre u nd 
mich trotz meiner Behinderung  nähme, wenn ich n ur immer 
hübsch und gepflegt a ussähe -, a uch alles "recht machen" zu k ön­
nen. Damit erreichte sie einen Punkt, der bei mir heftigen Wider­
spruch auslöste. Ich konnte nicht e insehen, warum ich einem 
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Mann dienen und Dinge für ihn machen sol l te, d ie er selbst tun 
l< ; 'innte (mein Großvater konnte ja auch für sich kochen und nä -
1 1en) . Wieso sollte das keine Aufgabe für Männer se in? Nein, ich 
konnte mir wirklich kein Leben vorstellen, wo ich nur einen Mann 
zu bedienen und Kinder zu versorgen hätte. I ch wollte als erwach­
sene Frau so leben wie meine M utter, die ihre eigene Arbeit - - die 
Land wi rtschaft - hatte und d ie ihr K ind mit  den Großeltern zu­
sammen aufzog. I ch hatte, so glaube i ch heute, schon früh eine Ab­
lehnung gegenüber einen:i bürger l ichen steri len Leben. 

Die Aufenthalte bei der T ante, d ie ke ine eigenen Kinder hatte, 
wurden für mich e ine Qual, wenn sie mal wieder versuchte, me ine 
" Krankheit zu heilen". Sie war fest davon überzeugt, daß meine 
Behinderung zu beseitigen sei. Sie entwickelte eine ungemeine 
Ausdauer und einen fast bewunderswerten Einfallsreichtum, um 
me ine Heilung voranzutre iben. So bes uchte sie m it  mir Wallfahrts ­
orte und Heilpraktiker, ma l wurden Kerzen gespendet, mal ein ige 
hundert Mark ausgegeben für erfolglose Behandlungen. Mal mußte 
ich Lebertran, Kalktabletten und Nerventropfen einnehmen, dann 
versuchte sie es w ieder mit irgendwelchen Hausmitteln. 
D as Essen, das ich von ihr bei meinen Besuchen vorgesetzt bekam 
und in das Knochenmark und geriebene E ierschalen be igemengt 
waren, b l i eb ke ine tunt M inuten in meinem Magen. Der heftigste 
Ekel verhinderte, daß es überhaupt bis zum Magen gelangte. Ob­
wohl s ie genau meinen Widerwil len spürte und zu hören bekam, 
war s ie  fest von der Wirkung d ieser Anwend ung überzeugt, daß erst 
eine Beschwerde meinerse its bei der M utter die Tortur beendete. 
Sie hat wohl bis heute nicht den G lauben daran aufgegeben, daß es 
ihr gelungen wäre, mich "gesund" zu machen, wenn sie nicht 
durch me ine M utter und d urch meine Verweigerung daran gehin­
dert worden wäre. 
Sie wußte ja  früher auch gena u ,  was mir fehlte : 
Englische Krankheit  ( Rachit is )  hätte ich, erzählte s ie  a l len Leuten, 
die es hören wollten oder auch nicht. 

I ch we iß heute n i cht mehr, ob mir als K ind schon r ichtig bewußt 
war, wie auffällig me ine Behinderung war und wie anders als d ie 
anderen Kinder ich mich bewegte und sprach. Von den Dorfkin­
dern bekam i ch es selten z u  spüren. I ch war ja  immer mit  ihnen zu­
sammen und sie ließen mich immer mi tsp ielen. Gut, es gab hin und 
wieder e in  paar Spöttele ien, wenn ich h infiel oder langsamer war. 
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Aber we lches l< i nd wu rd e  n icht gehänse l t .  E s  wechse lte ständ ig . 

Se h r  deut l i ch  zu  spüren beka m i ch  me ine  Unfä h igke i t  d u rch den  
Vater .  D ie m i r  i m mer  noch fest i m  G edächtn i s  haftend en Szenen 
spi e lten s i ch  oh a m  son ntäg l i chen M ittagst isch ab . ( D a  e r  u nter de r  
Woche i n  de r  F ab r i k  a rbe itete , a ße n  w i r  nu r  a m  Son ntag geme i n ­
sa m . )  D a  kon nte e s  a l so pass ie ren , da ß i c h  be i m Essen m it d e r  S u p­
pe sabberte od er  den  T i sch bek l eckerte .  Über d iese K l e i n igke i t  
ko n nte s i ch  d ieser vo n Haus  aus cho le r i sche,  l e i cht j äh zorn i g  wer­
dende  Ma n n  so aufregen , d a ß  ich  m i t  Vorwürfen überhäuft w u rd e :  
" K a n nst d u  n i cht o rdent l i ch  essen?  Wenn m a n  d i r  zuscha ut, m u ß  
m a n  s i ch  j a  eke l n ", g i ng e s  l a utha l s  los .  D iese Besc h i mpfunge n hat­
ten be i  m i r  zur F o lge,  daß me ine B eweg u ngen fa hr i ger  wu rden  u nd 
\ , ::, m i ch noch me h r  verk rampfte .  I ch konnte n i cht mehr  a l l e i ne es­
sen , und me i ne M utter m u ßte m i ch füttern . Dam i t  wa ren w i r  d a n n  
auf  dem H öhep u n kt de r  E ssenstragöd ie  ange l angt . Der  Vater ver l o r  
vo l lends  d ie B eherrsch ung ,  i ndem er  schr i e ,  a u s  m i r  würd e  n i e  et­
was werd e n ,  i ch  kön nte j a  n ie a l l e i n  essen ,  noch m i t  zwa nz ig  müß­
te i ch w ie  e i n  Sä ug l i ng gefüttert werd e n .  B i s zum E nde  d er Mah l ­
ze it  str itte n s i c h  me i n e  E ltern .  M i r  wa r me i st schon l ängst d e r  Ap­
pet it  vergangen, u nd i ch  heu lte . 
De r  Vate r l i eß  m i ch n icht n u r  d u rch d iese E ssensszenen spü ren ,  
da ß e r  m i ch n icht akzept i e rte u nd n i cht m i t  m i r  zu rechtka m .  W ie 
so l l te e r  auch?  Wa r e r  doch seh r  st rk i n  se i ner  J ugend vo n e i ne m  
fasc h i st i schen We l tb i ld geprägt wo rden ,  vo n dem er  b i s  heute n i cht 
losgeko m men i st .  Hatte er  in  se i ne r  J ugend für  Schwa che u nd 
" K rüppe l "  n u r  Veracht ung u nd Spott übr ig  gehabt , so wa r e r  j etzt 
se lbst Vater e i nes "m i nd erwe rt igen Wesens" .  D a m it konnte er n u r  
schwer fert ig  werden ,  u n d  i c h  ko n nte e s  i m mer  w i eder spüren ,  be i  
j ede r  Bagate l l e .  
E r  k ümmerte s i ch  auch überha u pt n icht u m  me ine  med i z i n isch-the­
rapeut i sche Behand l ung ode r  u m  me ine  sch u l i sche Ausb i ld u ng .  
Das wa r d i e  Sache me i ner  M utte r ,  d ie m i ch j a  auch gebo ren hatte 
und d ad u rch d ie Vera ntwortung t rug . Sie ko n nte vo n i h m  k e i n e  
U nterstützung  erwa rte n ,  wen n  s i e  be i sp i e l swe i se dafü r kämpfte ,  
da ß i ch be i  me i ner E i nsch u l ung i n  e i ne R ege l sch u l e  aufgenommen 
und n icht i n  e in  He im für  G e i st igbeh i nderte e i ngewi esen w u rd e .  
D as wa r i h m a l l es  vö l l i g  g l e ichgü l t i g ,  möchte i ch  i h m i m  Nach h i n ­
e i n  u nterste l l e n .  Wenn i ch  i n  me i ne r  K i nd he i t  pos i t i ve E r lebn isse 
m i t  me i nem Vater hatte , so müsse n  es ganz  wen ige gewesen se i n ,  
denn i ch  k a n n  m i c h  n i cht mehr  d a ra n  er i n nern . 
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Es ist vie l l eicht noch wichtig, einige As pekte über meine schu lische 
Laufbahn zu erwähnen : Nachdem es meine Mutter mit e inem 
Jahr R ückstand geschafft hatte, den Lehrern begreif lich zu ma­
chen, daß ich keineswegs meinen P l atz an einer Schu le  für G ei­
stigbehinderte hätte, sondern mit nichtbehinderten Kindern zu­
sammen unterrichtet werden könnte, hatte ich anfangs ziem liche 
Schwierigkeiten in der Sch u le .  Es machte mir durchaus Spaß, mit 
den anderen Kindern zusammen zu l ernen. Aber ich bra chte es 
einfach mit sieben J ahren nicht fertig, mich weiterhin auf meine 
Schreibarbeit zu konzentrieren, mit der ich immer im Nachzug 
war, während die anderen ind er sich schon mit anderen Dingen 
beschäftigten. 
Diese Unkonzentriertheit und Schwierigkeiten beim Lesen beding­
ten dann auch, daß ich das "Klassenzie l "  nicht erreichte. Im J ah­
reszeugnis findet sich de ut l i ch der Hinweis, daß die Lehrerin nicht 
fäh ig  war, meine Be hinde rung z u  ak zeptieren und näher auf meine 
Schwächen einzugehen, bzw. sich  mit ihnen auseinanderzusetzen 
und sie in ihr Konzept mit einzubeziehen . Die Be urtei lung hatte 
folgenden Wort laut : 
" Durch ihre Krankheit im Unterr i cht etwas cehindert, konnte A. 
das K lassenzie l nicht erreichen . Es ge lang ihr nicht, den Lesepro­
ze ß erfolgreich abzusch l ie ßen. 1 n ihren schrift lichen Arbeiten ist 
sie g leichfa l ls behindert , könnte aber trotzdem f l inker arbeiten . 
1 hr Betragen ist lobenswert. " 
M eine Mutter bemühte sich danach sehr intensiv, mir das Lesen 
beizubr ingen, und bald konnte ich hier Fortschritte aufweisen. 
Sehr deut l ich konnte ich meine schu lischen Leistungen verbessern, 
nachdem ich von einer anderen Lehrerin unterrichtet wurde, die es 
verstand, auf meine Behinderung einzugehen. Es machte mir auch 
ungeheueren Spaß, zu l ernen und meinen Wissensdurst zu befriedi­
gen . Nachdem ich keine Schwierigkeiten mehr in der Schu le  hatte, 
kümmerte sich meine Mutter kaum noch um meine schul ischen 
Ange legenheiten. Es war e in  Bereich für mich, in dem ich eigene 
Verantwortung zu tragen hatte, und sie vertraute auch darauf, daß 
ich meine H ausarbeiten se lbständig und zuver lässig er l edigte. Da 
sie mich täglich in d i e  Schu l e  brachte und abnolte, hatte ich dann 
Ge legen heit, ihr meine Erlebnisse und Erfolge zu berichten. Sie 
hörte sich a l l es an und ermahnte mich,  nur immer "anständig" zu 
sein. Von den Lehrern forderte sie,  daß sie bei mir keine Ausnah­
me machen sol l ten und - fal ls es notwendig sein sol lte - auch mir 
gegenüber streng zu sein. 
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D ie Auseina ndersetzungen bez üg l i c h  me ine r Ausb i ldung b ega nnen , 
na chdem i ch in e inem I nte rnat für K ö rperbeh i nde rte d i

e d re i j ähr i ­
ge W i rtscha f ts real sc h ule a bg eschl ossen hatte . ( An me ine m H e i mat­
o rt b estand zu r da mal i gen Ze it ke i ne Mögl i chkeit, d ie R ea l sc hu le  
zu  besuc hen, da  die F rage des T rans p o rtwegs in d ie  St adt s i ch als 
sc hwer lösba r herausstel l te. ) 
J edenfal ls wollte me ine Mutte r, daß i c h  ke ine we iterfüh rende 
Sc hu le  mehr besuc he, sondern zurück keh re , um eine Besc häft i gung 
anzunehmen. 1 hr T raum war, daß i c h  in einer Bank a rbe iten sollte . 
N a ch ha rtnä c k i gem Beharren me inerse its k onnte i c h  weiterh in in 
der Stadt bleiben und me in Fach abitur na c h holen, wozu i ch sc hon 
e inige Ene rg ie  aufwenden mußte , um es auc h  auf Anh ieb zu sc haf ­
fP.n . 

Me ine Mutter i st wohl heute stolz darauf ,  e ine "studierte" Tochter 
zu haben, aber auf der anderen Se ite hat  es ihr s i c her Unbehagen 
bere itet, daß i c h  m i c h von i hr entfernt habe, indem i c h  andere Be­
ruf swünsche geäußert habe, und s ie prakt i sch  ihre Wertvorste llung , 
daß manue lle Arbe it mehr br inge als geistige Arbeit,  revid ieren 
mußte. Auch entwi ckelte ihre Tochter beruf l i c he und persönl i che 
Selbständ igke it in einem Maße, das s ie s i ch  in i hren gewagtesten 
Träumen n i cht ausmalen konnte. 
Solange i c h  noch klein und h ilflos ar, glaubte s ie, m i c h  zur " Nor­
malität" erz iehen zu müssen. Später konnte sie ni cht wahrhaben, 
daß d ies in e inem bestimmten R ahmen gelungen war und s ie diese 
Aufgabe ver loren hatte. 
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"Stopp ! H i er beg i n nt me i n  Leben ! "  

I ch h i n  ty pisch für ein Mädchen erzogen word en, d. h. ich wurde 
immer noch bestäticit wenn ich mich mal "hübsch" machen wollte 
ou cr  mit meinen P�ppen spielte. " D u  bist eben unser Mädchen" , 
sagte meine M utter dann im er . Das h örte ich a uch gar nicht un­
gern. Ich wollte ja a uch ein M ädchen sein . 
Als M ädchen wurde mir eher zugestanden , zu weinen, eben mal 
schwach zu sein. Allerdings lernte ich auch , mich anzu passen und 
öfter mal 1 achzugeben . Denn das gehörte sich ja nach Aussage 
meiner Mutter für ein Mädchen. 

Als meine Behinderung immer sichtbarer wurde, und ich mit  v ier­
zeh n Ja hren einen Rollstuhl brauchte, entsprach ich nicht mehr 
der Norm einer Fra u in unserer Gesellschaft , nämlich gutausse­
hend , eine perfekte Ha usfra u ,  nur für den Mann und die Kinder da 
zu sein . Jetzt stellte sich j a  eher die Frage, ob ich überhaupt j emals 
Mann und Kinder haben würde. 
Einen Haushalt würde ich j a  auch nicht allein füh ren können. 
Nun blieb mir nur noch eine gute Ausbildung. Auch weil mir das 
von Eltern, Verwandten und Bekannten immer wieder mehr oder 
weniger deutlich gesagt wurde, sa h schließlich auch ich eine gute 
Ausbildung als das einzig Sinnvolle für mein späteres Leben. Ich 
war dementsprechend frustriert , wenn ich in der Sch ule nicht die 
Leistungen erbrachte, die ich wollte .  

Als Behinderte sollte ich nun erst recht lernen, mich anzupassen 
und j a  nicht zuviel von anderen zu verlangen. 
Ich will versuchen dies an einem Beispiel zu verdeutlichen : 
Manchmal fragten mich Freundinnen meillt!r Schwester, ob ich 
nicht auch Lust hätte, mitzukommen z .B .  ins Kino oder so. Dann 
machte meine Schwester ein langes Gesicht. Ich denk' mir heute, 
daß der Grund für ihre Reakt ion weniger meine Behinderung, als 
d ie Abneigung, die j üngere Schwester mitzunehmen, war .  Ich war 
damals dreizehn und sie sechzehn Jahre alt. 
Bei solchen Gelegenheiten, sagte meine Mutter : "Komm, laß mal 
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d i e  G esu n den.  D u  ka n nst doch n icht verla ngen, daß s i e  Rücks icht 
nehrne n ". 
Ich wa r also krank u n d  a ufg rund dessen lernte ich eher, z u  verzich­
ten , als z u  fordern und m i ch a use inanderzusetzen. 

In der Schule hatte ich i m m er H e m m ungen ,  m i ch i m  Unterr ichts­
gesp räch e i n z ubr i ngen .  Im Studi u m  u n d  a uch p r i vat habe ich he u te 
noch Schw i er igke iten, m e i n e  Wünsche und Bedürfn i sse vor allem 
gege n üb er Nichtbeh i n derten z u  ä ußern.  Ich fühle m ich i m m er als 
Belastu ng für a ndere, u n d  deshalb halte ich m i ch be i Ause i na nder­
setz u n g en gern z urück. 
�e il ich oft n icht kl i p p  und klar sage : " Das  ka nn ich und da s kann 
ich n icht", m e i n en v iele Leute d i e  m i t  m i r  zusa m men s ind, m ir 
v iel mehr helfen z u  müssen .  S i e  'haben e i n  schlechtes G ewissen und 
1.;a ue n s ich n icht, m i r  zu  sagen, wen n  es  ihnen zuv iel w i rd. Aus  
Angst vor e i n er Ause inandersetzu n g  und wei l  i ch  ver inn erl icht ha­
be, e i n e Belastu n g  z u  se i n, tra ue  ich m ich a uch n icht, danach z u  
frage n . So w ird d i e  g a n ze Kom m u n ikat ion oberflächl ich u n d  von 
b e iden Se iten wen i g  offen.  
So ma nche Freu n dschaft von mir i st letzte n dl ich dara n g esche itert. 
Ich lebe j etzt se i t  6 J ahren u n abhä n g i g  von m e i n e n  E ltern i n  e iner 
a nde re n Stadt. 

Ich b i n j etzt erst dabe i zu lernen, offen über me ine Behinderung z u  
�ede n u nd j ede n u m  H ilfe z u  b itten, wenn ich H ilfe bra uche. Aber 
ich w ill natürl i ch a uch, daß akzepti ert wird, wenn ich H ilfe ableh­
n e. Wen n d ies  n icht der Fall i st nehm e  ich m ir a uch da s Recht, 
ärgerl ich zu reag i eren. 
G erade a n d i esem P u nkt kom mt es i m m er w i eder zu  Ause i nander­
setzung en zw i schen m i r  und m e i n er M utter. Aber wa r u m  soll ich 
z u alle n Leuten fre u n dl ich se in, nur weil ich beh i ndert b in. 

Ich habe b is  j etzt i m mer  n u r  von me iner M utter geschri eben. Aber 
w i e  me iste n s  und beson ders be i Behinderten, sp ielte a uch in m e i ­
ner E rz iehung d i e  M utter d i e  H a u ptrolle. S i e  war es a uch, d i e  m it 
m i r früher von e i n e m  Arzt z u m  anderen wetzte u n d  dafür sorgte, 
daß ich d i e  notwendigen Thera p i e n  beka m, und letztendl ich legte 
s i e  den G rundste i n  für me i n e  Ausb ildung, i ndem s i e  s ich dafür e i n­
setzte, daß ich we iter zur  Schule gehen kon nte. 
Ich b i n m i r  n icht s icher, i n wieweit s i e  m ir zugesteht, daß ich alles, 
was ich j etzt g eschafft habe, Stu di u m, e igenstä ndiges  Leben usw. 
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me iner e igenen K raft zu verdanken habe. 
Trotz geograph ischer Entfernung, habe ich m ich emotio nal vo n 
me iner M utter noch n icht gelöst. 
Wenn sie m i r  Undankba rkeit vorwi rft und m i r  i m mer nu r sagt, was 
ich falsch mache und was ich nicht kann, verläßt mich seh r  schnell 
wieder jegliches Selbstbewußtse in, und dann b in ich wieder die 
kleine Tochter. D a n n  hat sie wieder die ganze Verantwo rtung für 
m ich und sagt : "Siehst du , du ka nnst ga r nicht o h ne m ich . " 
Ich  will me ine M utter .zwa r n icht nur angreifen ,  aber ich b in auch 
kein Te il von i h r  und möchte, daß s ie akzept iert,  daß ich mein e i ­
genes Leben lebe. Übersp i t gesagt, ich sa uge meinen Teppich 
n icht jeden Tag, n icht, wei l  i ch  es ·cht kann , sondern weil ich es 
nicht will .  
V iele Nichtbeh i nderte werden jetzt sagen : "Das  ist doch be i  m i r  
gena uso . "  Ich sehe me i ne Beh inderung aber noch als Verstä rker 
für diese ganzen Ablösungsschwierigkeiten ,  den n  in dem Mo ment , 
in dem ich mit  me i ner  Mutter zusa mmen bin ,  b in ich körper l ich 
meh r  oder weniger auf  i h re Hi l fe angewiesen . Und wei l  sich meine 
Beh inderung verschli m mert, vo n Mal zu Ma l meh r , ist es gerade 
deshalb so w icht ig für m ic h ,  m i r  ganz se lbstverständlich vo n  i h r 
helfen zu lassen und  trotzdem psych isch unab hängig zu blei ben 
und i h r  sagen zu kön nen :  "STO P P !  HIER B EG INNT M E IN L E­
B E N." 
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" M ein Se l b stwertg efüh l ba s i erte a uf m e i n e m  klug e n  K öpfc he n . "  

I c h  se i e i n  Spätentwickle r, h ie ß  es i n  me inen ersten Leben sj a h ren . 
"Stel len S ie s ich nicht so an, da s w i rd schon noch", r i eten Ärzte 
me inen Eltern, d ie  m i t  Sorge beobachteten, da ß s ich me ine körper ­
l ichen Fäh igke iten nur sehr l angsa m erweiterten. Be i  m i r daue rte 
es v ie l  länger a l s  be i anderen B abies, bis ich den Kopf hob. E rst 
c:pät war ich in der Lage, zum S itzen hoch zu kommen. Mit  dem 
Stehen k l appte es schon gar  n icht . 

A ls  d ie  beso rgten Fragen me iner Eltern nicht mehr a l s übervors ich­
t ig, gar  hyster i sch abgetan werden konnten, versuchten s ich d ie  
konsult ierten Ärzte in D iagnosen. Vielle icht lag es an der Ze it, v i e l ­
le icht a n  der unzure ichenden mediz in i schen Versorgung me iner 
He imatreg ion. In den fünfziger Jahren fand s ich i m  äußersten 
nordwestl ichen Z ipfe l der Bundesrepubl i k  j ed enfa l ls ke in Arzt, der 
mit  S icherhe it  d ie Ursache für m in mange l ndes Steh- und Gehver­
mögen hätte benennen können. Je mehr Ärzte gefragt  wurden, de­
sto mehr D i agnosen gab  es: Ma l sollte es e ine versteckte K inderläh­
mung im Säug l ingsa l ter gewesen sein, ma l wa ren d ie  Spri tzen 
schuld, d ie  man m i r  als Säugl ing in meinen Po gej agt ha tte, ma l 
war e ine der v ielen Arten von Muskeldystrophie im Gespräch. Mal 
h ieß es schlicht : M i l ieuschaden . 

D iese Ungewißhe i t  muß für meine E l tern e ine unhe iml iche B elü ­
stung da rgeste l lt haben . I ch er innere mich an e ine V ielzah l von 
Arztbesuchen und d ie  ständige Angst vor e inem drohenden Kran­
kenhausaufenthalt. Ich erinnere mich daran, daß me ine E ltern 
mich über Monate h inweg zweimal in der Woche i m  80 k m  ent­
fernten W. im Krankenhaus besucht haben, daß ich F ieber bekam 
und auskl i nkte, wenn s ie  s ich e i nmal verspäteten, und sch l i eß l ich 
vö l l i g  abgemagert von den Ärzten frühze it ig  nach Hause geschi ckt 
wurde, wei l  s ie  fürchteten, daß ich e ine noch l ängere Trennung von 
me inen E l tern n icht verkraften würde. 
Während d ieses Krankenhausaufentha l tes hatten mich d ie  Ärzte 
auf d ie Be ine gestellt . Die verk ürzten Sehnen an der Ferse und in  
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der Hüftbeuge waren operiert, die Knie "geq uengelt" worden .  
D ara ufh i n waren  me i ne Beine so gerade, da ß sie i n  Schienen pa ß­
ten ,  u n d  ich kon nte gehen, wobei "gehe n "  eigentlich nicht die 
richtige Bezeichn u ng  für meine Fortbeweg u n gsart war. "Wat­
scheln " ka m der Sache viel n äher . D a  ich b is  zur Hüfte einge­
schnallt war, ka m ich n ur sehr la ngsa m voran und m u ßte mich 
ständig irgen dwo festhalten,  an e i nem G ehwagen, am Mob ilia r, a n  
der Wa nd, a n  der Han d  von Erwachsenen . D a  fühlte ich m i ch a u f  
meinem Kinderdreirad, das ich inzw ischen bekom men hatte, we­
sentl i ch wohler . Indem ic die Hände abwechselnd a u f  die Ober­
schenkel preßte, re i chte der D ruck a us ,  u m  die Pedale in  Gang zu 
setzen, und ich kon nte mit Hilfe des D re i rads die Nachbarschaft 
erk u nden.  

Um mit d( •n  Schienen wirklich u na bhängig zu werden, hätte ich 
v iel härter u n d  intens iver tra i n ieren müssen.  Z udem hätte d ies i n  
regelmäß igen Abständen e i ne n  Kra nkenha usa u fenthalt erforderl i ch 
gemacht, u m  i n  einem orthopädischen Zentrum den Sitz der Schie­
nen zu überprüfe n  u n d  eventuell zu  korri g i eren. War i ch nach mei­
nem ersten längere n  Krankenha usa ufenthalt völlig abgemagert 
nach Ha use zurückgekehrt, mit Schienen für spindeldürre Bein ­
chen,  nahm ich i n  vertra uter Umgebun g  sehr schnell wieder zu. 
D as bedeutete : D ie Schienen pa ßten nicht mehr u nd m u ßten ver­
ändert werden.  

Für meine we itere E ntwickl u n g  ist es s i cherl i ch e in  entscheidender 
Vorteil gewesen, da ß meine Eltern weder die Su che nach den Ursa­
chen meiner Behin deru n g  n och die D urchführung a ufwendiger Be­
ha ndlunge n  u n begre nzt a usdehnte n  u nd m i t  7 Jahren  me i ne medi­
zinische Rehabilitation für vorläufig beendet erklärten .  D a ß  meine 
körperliche Entwicklung  keinen normalen Verla uf  vernahm, sta nd 
n a ch der U ngewi ßheit der ersten Jahre letztendlich fest. D a ß  ich 
nie so beweglich u n d  kräftig wie a ndere Kinder sein würde, akzep­
tierten meine Eltern als erstmal wohl ka u m  zu  verändernde Tatsa ­
che. Ein Kin d  bra ucht j a  nicht n ur Muskeln ,  u m  etwas zu werden 
i n  der Welt . W ichti g  s i n d  d och auch sei ne ge ist igen  Fäh igke iten. 
Wicht ig ist, da ß es m i t  a n dere n  K i ndern zurechtkommt. 

Spätestens m i t  dem E i n tritt ins  sch ulfäh ige Alter verlief mein Le­
ben nicht viel a nders als das von nichtbehinderten Kindern : 
D ie Arztbesu che wurden eingeschränkt, Krankenha usa ufenthalte 
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auf u n best i m mte Ze it verschobe n .  D ie Sch ie nen  wa n d e rte n i n  d i e 
E cke .  I ch b rauchte m i ch n i cht me hr zu quä le n. I m  Haus wu rd e i ch 
getrage n u n d do rt abg eset zt, wo es gerad e etwas zu tu n gab .  Da sa ß 
ich dan n, äußerl i ch kaum vo n ande re n M äd che n zu unte rsche iden , 
hübsch g ekle i d et,  m it e i ner n i edl i che n F r i sur . Wal lte ich das Haus 
verlassen,  wurde ich auf me in D re i rad geset zt, m it dem ich i n  de r 

nähe re n U mgebun g  herumradeln ko n n te . 
I ch e r innere m i ch , da ß ich i mme r K ontakt zu andere n K indern ge­
habt habe , zue rst zu de n Nachba rsk i ndern ; s päter wa re n da me i ne 
Schul freund innen,  die rege l mä ß i g  zu Besuch ka men oder m ich ab ­
h o l te n. N atürlich k onnte ich nicht be i a l len Spielen mitmachen , 
mu ßte mich manch mal aufs Zuschauen besch ränken. D e nno ch  ha­
be ich m i c h  nicht ausgeschlossen gefü hlt. Bei Spie len, die K raft 
,__, : ;d Beweglichkeit erforderten, du rfte ich dann eben den Schie ds ­
richter spie len . 

E i nen R ollstuh l habe ich erst Jahre später bekommen und lange 
nur außerhalb des Hauses benutzt. I m  Haus wollte ich l ieber auf 
ei nem norma len Stuh l sitzen als in so einem unbequemen metalle ­
nen Gefäh rt ,  das mich vo n den andere n deut lich untersc h ied . 
Die Keh rseite dieser Angleichung an ein normales Erscheinungsbild 
liegt auf der Hand. Ich habe mich mehr eingeschränkt, b in mehr 
von der Hilfe anderer abhängig gewesen als eigentlich notwendig . 
Als Kind habe ich diese Abhängigkeit nicht als Einschränkung 
empfunden. Es war selbstverständlich, daß zuerst hauptsächlich 
mein Vater, später, nach seinem Tod, meine Mutter mich du rch 
das Haus trug. E s  war selbstverständlich, daß meine M utter D i nge, 
die ich benötigte, für mich holte. Genau wie meine Eltern haben 
auch die anderen Kinder von meiner Hilfeabhängigkeit nie Aufhe­
bens gemacht. 

Als ich 5 Jahre alt war,  bauten sich meine Eltern ein E igenheim. 
Dieses Haus sah genauso aus wie alle anderen Häuser in der Stra ße. 
Es hatte Stufen am Eingang, eine winzige Toilette und Schlafräu­
me im ersten Stock - für ein Kind, das nicht laufen konnte, e in 
denkbar ungünstiges Zuhause. Die Bedenken  meiner Mutter, ob 
man n icht zumindest auf die Türschwe l len zwischen den e i nzelnen 
R äumen verzichten sollte , wurden mit dem Hinweis zerstreut, das 
könne man später ja  immer noch ändern ,  vermutlich in  der Hoff­
n u ng ,  daß ich mich noch ändern und "gesund" werden würde. 
Dieser Wu nsch ist verständlich. Verständlich ist es auch, daß meine 
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E l te r n ,  d i e  m i ch a k zept i e rten und  w i e  e i n  "norma l es" K i nd behan ­
de l n  wo l l ten ,  übe rfo rd ert wa re n ,  wen n s i e  g l e i chze i t i g  d i e B eso n ­
derhe i t  me i ner  S it u at i o n  berück s icht i gen  so l l te n ,  u m  me i ne Se lb ­
stä nd igke i t  zu  förde rn . Z u  g ro ß  wa r d ie Versuc h u ng ,  d ie k ö rper l i ­
c h e n  Schwächen  a uszug l e i chen  u n d  D i ng e  zu  überneh men , d i e i ch  
unte r  and eren Vora ussetzungen  ( z . B .  i n  e i n e m  anderen Ha us ,  m i t  
e i nem R o l l stu h l )  a uch  h ätte se l b st e r l ed igen  k ö n n e n .  
1 ndem i ch m i ch m i t  m e i n e n  k ö rper l i ch e n  E i nsch rä n k u ngen  0 1-J n e  
Schwi e r i g ke i ten a rra n.g ie rte u nd m i ch m i t  dem A u f-andcre -a n ; 2 -
wiese n -se i n  abfa n d ,  e ntsprach  i ch wo h l  e he r  dem B i l d des  b raven 
a n gepaßten k l e i nen  M ädche ns.  

Zu den p rakt i schen F äh ig k e i te n ,  d i e m e i n e  M utte r  m i r  n i cht zu­
t r a ute ,  g e h ö rten  aber  a uch  d ie typ i sc h  w e i b l i chen  Hausha ltstät ig ­
ke i ten .  D as hatte natü r l i ch se i n e  Vorte i l e :  I ch wa r vo n d er l äst i gen  
H a usa rbe i t  bef re i t  und k o n nte d ie Ze i t ,  d i e M ädchen  gewö h n l i c h  
m i t  Abwasch und  K a rt offe l schä l e n  zubr i ngen müsse n ,  a nd erwe i t i g  
f ü r  m i ch n ut ze n .  
O h ne j eg l i ch e  K e n nt n i sse u n d  E rfa h rungen  i m  Hausha l t  l ä ßt e s  s i ch  
j edoch  nu r  schwer s e l b ständ ig  l ebe n .  W e n n  e i ne M utter i h ren So h n  
verwöhnt  u n d  i h m  sämt l i ch e  H a usa rbe i ten  ab n i m mt ,  k a n n  s i e  da ­
vo n a usgehen , daß  s i c h  scho n  noch  e i ne  F ra u  f i nd e n  w i rd ,  d ie i n  
i h re F u ßsta pfen t r i tt u n d  d e n  So h n  verso rgt . A n  d i ese " Lösungs­
m ög l i c h k e i t "  k a n n  m e i n e  M utte r a l l e rd i ng s  k a u m  gedacht haben . 
Z u m  e i n e n  zäh l t H a us h a l tsf ü h ru ng nach  a l l ge me i ner  Überzeug u ng 
n i cht z u m  A u fgabe n kre i s  des  M a n nes .  Z u m  a nd eren sta nd fü r  m e i ­
n e  M utter fest , da ß i c h  n i ema l s  e i ne n  Pa rt ner  f i nd en würd e .  M e i ne 
K o nf i rmat i o n  w u rd e  z . B .  b eso nders  g ro ß  g efe i e rt m i t  d e r  B eg r ü n ­
d u ng , e i n e  spätere H e i rat se i  a u sg esch l o sse n u nd d a  so l l e m i c h  d i e ­
se F e i e r  f ü r  e i ne H o c h ze i t  e ntschäd i ge n .  D a ß  m i r  d a m i t  d ie Lust 
a m  F e i e rn  vergangen  wa r, l i egt a u f  d er H a nd . 

So  seh r  me i ne M utter m i r  t y p i sc h  w e i b l i che F ä h ig k e iten absprac h ,  
s o  seh r  s i e  m i c h  i n  prakt i sche n D i ng e n  u nse l b ständ ig h i e l t ,  so för­
d e rte s ie  a nd ererse i ts  me i ne sch u l i sche  A u sb i ld u ng - a n fangs  u nter ­
stützt d u rch  m e i n e n  Vater- u nd e rzog m i ch d{l m i t  zu r  U na b h ä n ­
g ig k e i t .  M e i n  Se l b stwertgefü h l  bas i erte a u f  me i ne m  k l ug e n  Köpf­
chen . I n  d e r  Sch u l e  wa r ich über l ege n .  D o rt k o n nte m i r  k e i ner  das 
Wasser re i c he n .  
Scho n l ange bevor i c h  i n  d ie Sch u l e k a m ,  k o n nte i c h  l ese n u nd 
sch re i b e n .  F rü h  brachten  m i r m e i n e  E ltern  be i ,  w i e  man zä h l te u nd 
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rechnete . Das a l les pass ierte n i cht m it Zwa ng. I ch w u rde n i c ht 
dressie rt. I ch le rnte g ern u nd seh r g ew issenhaft . 
A l s i ch da s entsp rechende A lter erreicht hatte, me ldete m i ch mein 
Vate r für die G rundschu le an u nd g ing  mit m i r  zu r Einschu lungs ­
unte rs uch ung. Der A rzt vom G esundhe itsa mt hatte zwa r B eden ken 
und s ch l u g  vor, mit de r Einschu lung n och etwas zu wa rten. Auf 
diese Verz ögerungstaktik l ie ß  sich me in Vater j edoch nicht e i n. Er 
set zte sich durch, und i ch du rfte - wie a l le  anderen Kinder auch ·· ­
zur nahe ge legenen G rundschu le gehen.  
Da i ch ja  be reit s früh mit dem Le rnen angefangen hatte, k on nte 
ich von A nfang an gute Schul leistungen aufweisen und wurde K l as­
senbeste. 

f"· : atürlich war meine Mutter stolz auf ihre Tochter. Schnel l war ich 
durch  sie j edoch auch beträchtlichem Leistungsdruck ausgesetzt . 
Sie erwa rtete me h r  als nur durchschnittlichen Erfolg von mir. Ar­
beiten, die sch lechter a l s  mit einer Zwei benotet wo rden waren, 
t raute ich mich kaum nach Hause zu bri ngen. U m  zu beweisen, 
daß ich den Anforderungen auch körperlich gewachse n wa r, durfte 
ich niemals Schwäche zeigen und z . B. selbst da nn nicht da heim 
bleiben, wenn ich mich krank fühlte. 
Trotzdem habe ich hauptsächlich gute Erinnerungen an die Schule . 
Zum einen fiel mir das Lernen meist leicht. Zum anderen war ich 
gern mit den anderen Kindern zusammen. 
Rückblickend bin ich darüber verwundert, wie selbstverständlich 
meine Klassenlehrer(innen) - zuerst auf der Grundschule, später 
auf dem Gymnasium - meine Anwesenheit akzeptierten, mich auf 
Ausflüge und Klassenfahrten mitnahmen und sich auch nicht zu 
schade waren, mit zuzupacken, konnten meine Klassenkameraden 
mir einmal nicht helfen. Was von e inigen Eltern und progressiven 
Fachleuten heute gefordert und in Modellversuchen erprobt wird 
- Integration behinderter K inder in die Regelschule -, wurde mir 
schon vor Jahrzehnten ermöglicht. 
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"Laß d i r  n ichts gefa l len. Weh r d ich ! "  

Trotz mei ner Beh i n deru ng und  aller dadurch a uftretenden tägl i ­
chen kle i nen Probleme hatte ich e i ne sehr u nbeschwerte K i ndheit. 
Me i ne Eltern konnten sehr früh akzeptieren, daß i ch kei n  "perfek­
tes K i nd" war, u nd s ie  förderten m i ch m i t  all ih ren Kräften .  So 
lernte- i ch schon früh, m i ch  al l e i ne  anzuz iehen, aufs Klo zu gehen 
u n d  all d ie  D i nge, d ie  m i ch von fremder H i lfe u n abhängig mach­
ten. 
Aber erst i 11 Alter von sechs Jahren, als i ch mei ne ersten Schienen 
u n d  Krücken beka m, ko n nte i ch m i ch wirklich alle ine  i n  der Welt 
bewegen. Vorher war i ch dara uf  angew iesen,  daß me i n e  M utter 
m i ch i n  der Gegend heru mtrug, da ich m i ch n ur auf  allen Vieren 
fortbewegen konnte. M e i n e  Eltern versteckten m i ch n icht zu Hau ­
se, sondern sorgten i m mer dafür, daß i ch m i t  anderen K i ndern i n  
Kontakt ka m; i ch wurde i m mer dazu angehalten,  m i t  anderen K i n­
dern zu  spi elen und  m i ch a uch durchzusetzen. Hänselte m ich e i n  
K i nd wegen mei ner Sch ienen u n d  Krücken (was selten vorka m )  
oder hatte i ch Stre i t, so sagte me ine M utter m i r :  "Das darfst d u  d i r  
n icht gefallen lassen. Wehr d i ch ! "  U n d  das tat i ch da n n  a uch. 
Schon früh hatten me ine  Spielka merade n u n d  andere K i nder Re­
spekt vor m i r  u n d  mei nen Krücken, m i t  denen i ch m ich be ize i ten 
heft ig  verteid igte. Me ine  Durchsetzungsfähi gkeit  wurde a uch da­
durch tra i n ie rt, daß ich das e i nz ige Mädchen unter 5 K i ndern war. 
Von den Eltern wurde i ch gena uso behandelt wie mei ne Brüder, 
hatte d ie  gle ichen Rechte u n d  Pfl ichten. So lernte ich n ie, mäd­
chenspezi f i sche Hausarbei te n  zu verr i chten, m ußte weder kochen, 
nähen, häkeln noch abwaschen. Der ga nze fra uenspezif ische Bal­
last bl ieb m i t  erspart. 
Aber so ganz  geschlechtslos, w ie  es j etzt a ussehen mag, verl ief mei ­
ne Erz iehung  doch n icht. Ich durfte zwar frech u nd a ufsäss ig se i n, 
m u ßte ke i ne lästigen Haushaltspfl ichte n erfüllen ,  aber a ussehen 
sollte ich wie  e i n Mädchen. 
Ich beka m n iedliche Kleidchen angezogen, u n d  als ich Hosen tragen 
wollte, bed urfte es e i n i ger Ü berredungskünste bei mei ner Mutter, 
b i s  s ie  m i r  d iesen W u nsch erfüllte. Das e i nzi ge Argu ment, das s ie  
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e insah, war, daß Hosen meine Sch ienen verstecken würden. Um 
aber doch noch e i nen Kompromiß zwischen weiblicher und män n ­
licher Kleidung zu f i nden , mußte ich von da an i n  Hosenröcken 
herumlaufen ( Hose mit Minikleidchen ) .  
Meine Mutter war um mein mädchenhaftes Aussehen bemüht, um 
zu verhindern ,  daß ich irgendwie besonders auffallen würde. Um 
me i ne spezifisch "weiblichen Fähigkeiten" waren meine Eltern j e­
doch gar n icht besorgt, we il  s ie der Meinung waren , daß ich später 
ja sowieso ke i nen Man n abkriegen würde, der mich heiratet. 
Zum ei nen entsprach ich mit meinen dünnen Beinen , mit me i­
nen Schienen und Krücken nun wirklich nicht dem gängigen 
Schönhe itsideal e i ner schicken Geliebten ,  zum anderen trauten s ie 
mir "hausfrauliche Fähigkeiten" einfach n icht zu. 

Also sollte ich mei ne Lebenserfüllung auf anderem Gebiet suchen. 
Dieses Gebiet sollte meine " Intelligenz" sein. Sehr naheliegender 
Gedanke: Wen n  schon der Körper nichts taugt, so muß man j eden ­
falls aus dem schlauen Köpfchen Profit schlagen. Bei mir  klappte 
das auch gan z  gut. Ich war sehr aufgeweckt und i n  den ersten 
Schuljahren e i ne hervorragende Schüleri n. Mei n  Vater förderte d ie­
ses auch sehr, i ndem er mich für gute N oten besonders lobte und 
ich kleine Geschenke zugesteckt bekam. 
Im Gegensatz zu meinen Brüdern hätte ich mich nicht getraut, eine 
schlechte Note mit nach Hause zu bringen , aus Angst vor Ärger 
und Liebesentzug. Zwar wurde ich nie geschlagen ,  mir wurde auch 
nie das Taschengeld entzogen , aber mein Vater, den ich damals so 
sehr liebte, h ielt m i r  einmal wegen einer schlechten N ote ei ne so 
schreckliche Strafpredigt und war so enttäuscht von mir ,  daß ich 
eine solche Situation n icht noch einmal ausgehalten hätte. Also be­
mühte ich mich sehr auf schulischem Gebiet und hatte E rfolg. 
Da ich in  eine gan z  normale Grundschule g i ng, viele Freunde hatte 
und vollkommen integriert war, fühlte ich mich nicht behindert. 
Zwar mußte ich häufig Ärzte und Krankengymnasten konsultie­
ren; ich fühlte mich deswegen jedoch nicht besonders einge­
schränkt oder unnormal. 
Trotz Behi nderung ließ ich mich von n ichts abhalten .  Auf dem 
Schulhof spielte ich Hüpfspiele mit anderen K i ndern ,  te i lwe ise mit 
eigenen, aber gerechten R egeln , und ich wurde auch n ie bevorzugt, 
wen n es ums G ewin nen ging. I n  meiner F re ize i t  kletterte ich auf 
Bäume , führte eine Bande an und tobte i n  Schwimmbädern herum. 
Ich fühlte mich akzeptiert,  und auch d ie  Lehrer i n  der Schule ga-
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ben mir das G efühl, ganz "normal" zu sein. Sie nahmen mich an 
Wandertagen mit, suchten Ziele aus, die ich auch erreichen konnte, 
und sogar am Sportunterricht m ußte ich teilnehmen.  Konnte ich 
mal eine Ü bung nicht, so dachten sie sich Ersatzübungen für mich 
aus. Ich bekam zwar keine Sportnote, aber i m  Zeugnis stand im­
mer der Vermerk : Am Sportunterricht teilgenom men. 
Ich war überall dabei, ,fühlte mich nie ausgeschlossen und hatte so 
die M öglichkeit, ein starkes Selbstbewu ßtsein aufzuba uen. 

Dies wurde j äh in F rage gestellt, als ich im Alter von 1 0  Jahren aus  
meinem E lternhaus gerisse und in einem Internat für K örperbe­
hinderte untergebracht wurde . D o  sollte ich das Abitur machen, 
weil es zu  Hause keine M öglichkeit dazu gab - alle G y mnasien hat­
ten mich aufgrund meiner Behinderung abgelehnt. M ein Vater 
fand das Abitu r  und ein anschließendes Studiu m  für mich unab­
dingbar. I ch sollte mich s päter selbst ernähren und ein unabhängi­
ges Leben führen können. I ch so l lte aber auch wegen meiner "in­
tellektuellen F ähigkeiten" etwas ganz Besonderes werden, um mir 
einerseits eine Daseinsberechtigung zu erkaufen ( ich sollte ein 
Kind sein, auf  das man trotz Behinderung stolz se in kann) ; ande­
rerseits sollte ich einmal so leben, wie er es sich i m mer erträu mt 
hatte . 
Ich sollte studieren, was "Besseres" sein und viel Geld verdienen. 
E r  selbst konnte sich diesen W unsch nie verwirklichen, weil er 
nach der frühen Invalidität seines Vaters schon in j ungen Jahren 
die F amilie ernähren mu ßte und s päter wegen der G ründung einer 
eigenen F amilie keine M öglichkeit mehr sah, sich schulisch weiter 
zu q ualifizieren. All seine unerfüllten H offnungen und Träu me 
wurden besonders in meine Berufsausbildung proj iziert. 
In meine Brüder setzte er keine derartigen E rwa rtungen, da diese 
sich allesamt schon frühzeitig als miserable Schüler mit Schulhaß 
entpu ppten, die jede Weiterbildung ablehnten. Meiner M utter war 
meine schuli sche Bildung weniger wichtig; sie war auf einem Bau­
ernhof aufgewachsen, wo von ihr n u r  harte körperliche Arbeit, je­
doch keine guten Schulleistungen gefordert w urden - i m  G egen­
teil : Schule wurde als etwas ü berflüssiges betrachtet, und auch sie 
hatte nie ein g roßes I nteresse daran. Al le wichtigen E ntscheidun­
gen in diesem Bereich überließ sie meine m  Vater, und so war er es 
auch, der mir einen I nternatsplatz besorgte . 

Zwar durfte ich selber mitentscheiden, ob ich das Abitur in einem 
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Heim machen wollte, oder zu Hause bleiben und dort den Haupt­
schulabschluß machen. Letztendlich hatte ich zwischen diesen bei­
den ungleichen Alternativen keine wirkliche Wahlmöglichkeit. 
Ich kam dan n  mit 1 0  Jahren ins Internat; eine Modellschule, den n  
wir lebten zwar i n  einem Behindertenghetto, gingen j edoch mit 
Nichtbehinderten in eine Schule. 
Zum ersten Mal in meinem Leben war ich in massiver Form mit 
anderen Beh inderten konfrontiert - und ich sollte selber e i ne von 
ihnen sein. Ich war schockiert über so viel " Leid" und distanzierte 
mich von den anderen mit den Gedanken, so behindert wie die sei 
ich ja niemals, ich könne doch alles und gehöre zu den Nichtbehin ­
derten .  Auf Dauer wurde mir klar, daß diese Abgrenzung mir nicht 
nutzte. Ich war keine Nichtbehinderte; ich lebte ziemlich isoliert 
>i e i nem Heim, und mit Nichtbehinderten hatte ich fast nur i n  der 
Rolle als Untergebene zu tun: als Schülerin, als Zögling, als Patien ­
tin. 
Kontakte mit den nichtbehinderten M itschülern kon nten kaum ge­
pflegt werden, weil wir uns außerhalb der Schule selten treffen 
kon nten - das Internat lag außerhalb des Dorfes auf einem hohen 
Berg. 

Mein starkes Selbstbewußtsein gewa n n  ich wieder, weil ich voll in  
die Machtkämpfe unter uns Behi nderten einstieg. Ich kämpfte 
ständig darum, i n  der Krüppelhierarchie mit a n  erster Stelle zu ste­
hen, eine von den "Tollen" zu sein, die bewundert, aber auch ge­
haßt wurden.  In diesem Kampf hatte ich gute Chance n, weil ich 
körper lich sehr fit war (pflegerisch unabhängig),  und als "hüb ­
sches" M ädchen schon früh von den tollen,  "großen ", politisch ak­
tiven, sportlichen und frechen Jungs akzeptiert wurde. Der Preis 
für diese Rolle war, daß ich immer spielen mußte. Ich mußte im­
mer stark sein, gute Laune haben, schlagfertig sein,  um dazu zu ge­
höre n .  Schwäche zuzugeben war in diesem System nicht möglich . 
Durchsetzun gsvermögen und Härte gegen sich selbst waren die Ei­
genschaften, die man brauchte, um mithalten zu kön nen, und auf 
Dauer legte ich mir diese E igenschaften erfolgreich zu. 
Das Hauptziel des Internates war, gute Schüler mit Spitzenleistun ­
gen zu produzieren. U nsere G eschlechtsrollenerziehung war ziem­
lich egal. Wir waren nicht dort, um häkeln und kochen zu lerne n ;  
wir sollten ein Bombenabitur machen. So wurden oberflächlich be­
trachtet, keine Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen ge­
macht. Wen n  es um die Liebe gin g,war dies anders. 
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I n  den K öpfen de r E rz ieher ga b es eine heim l iche E i nte i lung der 
J ung en in "schlechte" und "g ute" . Die einen wol lten ang ebl ich 
nur Mädchen ve rführen und füh rten eine St ri chl i ste übe r ih re E r­
obe rungen, die anderen dagegen seien eh rlich und wollten die 
"wahre Liebe". Wir Mäd chen hatten dabei die Rol le des pass iven, 
naiven Wesens, das ganz andere E rwa rtungen an eine Beziehung 
hat a l s  ein Junge, nämlich eine Bindung für das ganze Leben zu fin­
de n, währe nd best i m mte J u ngen nur ih re G esch lecht st riebe befr ie-
digen wo l lten. 
Hatte eine von uns sichtba r ein Auge auf einen "schlec hten" Jun­
gen g ewor fen ( der mei st po l itisch links und aufs ässig wa r) , so wur­
de sie zum Heimleiter zitiert und belehrt . 
Auch ich wurde eines Tages vo m Heimleiter in die Mangel genom­
'11en und mit Verweisen bedroht, falls ich ernste Absichten mit 
dem jungen Mann hegte, in den ich mich ve rliebt hatte . 
U mgekehrt verliefen diese Gespräche nie - kein Junge wu rde ins 
Büro zit iert und vor e i nem "sch l echten" M ädche n gewarnt. Unter­
schiedl iche Behandlung vo n Jungen und M ädchen verlief also sehr 
subtil; im offizie llen E rziehung skonze pt kam sie nicht vor. 

Schulische Leistung wa r gefragt ,  und meine E rfo lge sanken seit 
meinem Schulwechsel auf ein Minimum. Ich wa r so sehr mit der 
neuen Situation, mit den Machtkämpfen, mit meiner Konkurrenz­
fähigkeit beschäftigt, daß mir die S hule völlig unwichtig wu rde. 
Mein Abitur machte ich mit einigen Umwegen, aber ich hatte ge­
lernt zu kämpfen, mich durchzusetzen, hart gegen mich selbst zu 
sein - E igenschaften, unter denen ich manchmal leide, die mir 
aber auch helfen, in der Welt der Nichtbehinderten zu überleben. 
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Für me i ne rel ig i öse B i ld u ng w urde gesorgt, für den Rest sorgte ich 
se lber . 

Meine Kindheit verbrac;hte ich zum g rö ßten Teil zu Hause und i n  
K ra n kenhäuser n .  Bis ich 6 J ahre alt wa r, wa r ich in  einem Kinder­
ga rte n .  Vorher wa r meine ehinderung von meinen Eltern nicht 
rea l isiert worden . Sie dach en ,  da i "h mir ab und zu mal die K no­
chen breche und es immer wieder heilt . Erst später hat sich abge­
zeichnet, da ß es doch nicht alles so einfach g i ng .  

Meine Mutter erzog mich genauso wie meine Schwester - ich be­
kam gleiches Spielzeug, ich habe alles gekriegt, was sie hatte . Nur 
konnte ich wegen des ständigen Gipses nicht die gleichen Sachen 
r nuchen - schwimmen gehen ode r ta nzen - aber  meine Mutter ha t 
immer versucht, das durch kleine, liebevolle Geschenke auszuglei ­
chen . 
R ichtige "hausfrauliche Pflichten" brauchte ich kaum zu erfüllen . 
Weil ich es nicht kon nte, mußte ich sie auch nicht erler nen . Meine 
Schwester dagegen mu ßte einkaufen , Kohlen holen, putzen und 
abwaschen . Letzteres wa r meine einzige Haushaltspflicht, die ich 
21-., er  gerne erledigte . Meine Eltern  stellten sich gar nicht die Frage, 
ob ich später heiraten und einen M a n n  versorgen sollte, den n  die 
A ntwort wa r für sie kla r .  M eine Behinderung wa r etwas Vorüber­
gehendes - deshalb wa r ich n icht a nders als alle anderen M ädchen . 

Wegen der vielen Brüche mußte ich sehr oft i ns Kra nkenhaus .  Ich 
litt dort viele Schmerzen,  aber da ich immer von Ä rzten und 
Schwestern gelobt wurde, wen n  ich tapfer alle Qualen e rtrug , trai­
nierte ich bald die sehr unweibliche Eigenschaft der Härte gegen 
mich selbst, schaffte mir ein gutes Durchhaltevermögen an und ge­
wa n n  Stärke . Ich wa r immer der Liebling  der Station, weil ich 
nicht so geschrien habe wie die a nderen  Kinder . D ieses Verhalten 
ging mir so in  Fleisch und Blut über , da ß ich irgendwa n n  wirklich 
kein Heimweh und keine Schmerzen mehr hatte . 
Ich wurde a uch kaltblütiger ,  handelte nach dem Motto : " Ein In­
dia ner ken nt keinen Schmerz" und wurde da n n  oft als Versuchs-
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kan inchen  mi ßbraucht . Ass isten zä rzte oder  A nfänge r durfte n  an 
mir das Spr itze n  p rob iere n ,  we i l  ich es aus hie lt, und ich wa r st olz 
da rauf , s to lz auf me i ne Ta pferkeit, mit der ich a l le and e ren K i nd e r  
i n  den Sch atten ste llte .  

E i ne Schule le rnte ich erst mit 1 1  1 /2 Ja h re n  ke nnen - ·· b is zu die­
sem Ze itpun kt gab es keine Sonderschule in der Nähe meines 
Woh n ortes , und der B esuch einer R egel sch u le wu rde für mich 
n icht mehr  i n  Betracht gezogen ,  seitdem ein G rund schu ldirektor 
meine Aufna hme i n  seine Schule mit dem Argument abgele h nt 
hatte , das R isiko meiner häufigen Knoche nbrüc he würde vo n kei­
ner Schulversicherung getragen .  
Der Ve rsuch meiner Eltern , Hausunterricht für mich bewilligt zu 
:-, ekom me n ,  war zwar erfolgreich, die Bea rbeitung des Antrages 
dauerte jedoch eineinhalb Jahre - so lange wa r meine Akte auf 
dem Schreibtisch eines überaus bemühten Sachbearbeiters verges­
sen worden -, so daß ich bereits zehn J ahre a lt  war, als ich meine 
erste U nterrichtsstunde erhie lt .  
Vorausgegangen war lediglich der sogenan nte Erstkommunionsun­
terricht, für dessen Erteilung sich nicht nur meine Eltern ,  sondern 
auch der Gemeindepfarrer sta rk gemacht hatten. Schließlich sollte 
(und wollte) ich wenigstens die Erstkommunion zusammen mit an­
deren Kindern meines Alters erl en . So wu rde bis zu meinem 
zehnten Lebensjahr lediglich für meine religiöse Bildung gesorgt, 
für den R est sorgte ich selber. 
Ich lernte mit meiner Schwester Gedichte auswendig, die sie für 
die Schule brauchte , ich schrieb seitenweise Texte aus Lesebüchern 
ab ,  ohne sie zu verstehen .  In den Zeiten ,  in denen ich im Kranken­
haus lag, schickte ich unzählige Briefe nach Hause , die alle aus ei­
nem Wort bestanden , weil ich nicht wußte, wo ein Wort aufhört 
und das nächste anfängt. Der Effekt des ganzen war aber, daß ich 
mit der Zeit das Geschriebene lesen konnte, daß meine Buchsta­
benreihen zu Wörtern und Sätzen wurden. Da ich nie unter dem 
Druck gestanden hatte, lernen zu müssen, machte mir Lernen 
Spaß. Ich war wie ein Schwamm, der alles aufsaugte. Hunderte von 
Büchern wurden von mir verschlungen , eine Unmenge von Gedich­
ten gelernt ( und wieder vergessen ) . D er amtlich registrierte und fi­
nanzierte Unterricht - sechs Stunden pro Woche - began n somit 
mit dem Stoff des dritten Schuljahres und endete ein Jahr später 
mit dem des vierten. 
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O bwohl ich zu H ause keine Langeweile hatte - ständig waren Kin ­
der bei mir, die ich n och aus meiner Kindergartenzeit kan nte oder 
d ie  von meiner R eligionslehrerin aufgefordert worden waren, mich 
doch mal zu besuchen -, wartete ich ungeduldig auf meine Ein­
schulung.  Ich wollte e ndlich auch mal wie alle anderen Kinder zur 
Schule gehen.  Als in der N ähe eine Sonderschule für Körperbehin ­
derte eröffn et wurd e, wurde entschieden, da'ß ich dort angemeldet 
werden sollte. Ich war ganz glücklich, n icht wissend, was mich d ort 
erwarten würde. 1 n meinem ganzen  bisherigen Leben hatte ich kei ­
nen Kontakt zu Behinderten, fühlte mich auch nicht "behindert", 
ich hatte zerbrechl iche Knochen, ich hatte fast ständig ein Körper­
teil e i ngeg i pst, aber behin dert . . . 
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Für me i n e  E ltern war es a uch l ange kei n  Beg r iff g ewesen ,  den s ie 
fü r m i ch ve rwa n dt h ätte n - vie l le icht zum erste n Mal, a l s  i ch m it 
9 Jah ren ei nen  Rol lstuh l bekam, und se lb st da war de r Ro l l st uhl 
ein Ü bergan gsm öbe l, das led ig l ich a ngeschafft wu rde, weil ich ob 
meines Gewichts und meiner Grö ße ab so l ut nicht mehr in einen 
K inderwage n pa ßte. D ie Hoffnung , da ß ich i rgend wa n n  wieder 
"ga nz norma l" gehe n würde ,  hatten wir a l le. 
Mit me i ner E inschu lung wu rde ich zum e rsten Mal mit andere n Be ­
h i nderten und so m it  m i t  me i ner e igenen Beh inderung kon fro n ­
tiert. E s  wa r sc hre ck l ich. I ch dachte · die ganze erste Ze it , was so l l  
ich . hier ,  ich b i n  doch nicht so wie die a nderen,  ich gehöre n icht 
da zu. 
Ich füh lte mich deplaziert und wa r enttäuscht .  So hatte ich mir die 
Schu le  nicht vorgeste l l t. I ch distanzierte mich vo n den schwere r 
Behinderten und suchte den Kontakt zu denen, die "nur" ein biß­
chen hinkten, keine auffallenden Behi nderungen hatten. 
Gleich zeitig war das Neue aber auch span nend und interessant : Zu­
sammen m i t  anderen unterrichtet zu werden, Klassena rbeiten, 
Hausaufgaben . . .  das alles wa r schon etwas anderes als immer a l le i ­
ne mit einer Lehrer in zu se in. I rgendwann fing ich natürlich auch 
an, vor Klassena rbeiten zu stöhnen, über Hausaufgaben zu mek­
kern, aber mehr aus Liebe zum Protest,  denn aus echter Überfor­
derung oder Anstrengung. 

Nach vier Jahren Sonderschule bewarb ich mich an einem Gymna­
sium mit Internat - ich wollte weg. Der Schulleiter hatte unsere 
Klasse nicht zur externen Mittlere-Reife-Prüfung angemeldet , da er 
das Ansehen se iner Schule nicht durch eventuelle schlechte Noten 
gefährden wollte. Diese Entsche idung, die ein weiteres Jahr Son­
derschule bedeutete, konnte ich nicht akzeptieren. 
Meine Eltern hätten sicher nichts unternommen mich von dieser 
Schule zu "befreien", legten meiner E igenaktivität aber auch keine 
Steine in den Weg. So kümmerte ich mich selbst um einen neuen 
Schulplatz, unterstützt durch eine Lehrerin und die Sonderschul­
pädagogin. 
Meine Eltern unterschrieben nur den Aufnahmeantrag - sie ver­
trauten wohl darauf, daß ich schon wüßte, was ich wolle und das 
s icher auch erreichen könnte. Zum Abitur mußten s ie  mich nicht 
überreden oder zwingen, das wol lte ich alle ine. E s  war für mich 
keine F rage, da nach lächerl ichen vier Jahren meine Schulzeit, auf 
die ich so lange gewartet hatte, nicht schon wieder zu Ende sein 
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ko n nte . N ac h  d re i  we itere n J a h re n ,  i n  d e n en i c h  m i c h b i s  z u m  Ab i ­
t u r d u rch a rb e i tet e ( - mog e lte ) ,  wa r i c h fro h ,  d

i
e I n st it u t i o n  S ch u l e 

h i nte r m i ch g eb racht z u h a b e n . I c h h atte Sc h u l e  
i
n u nte rsc h i ed l i ­

c h er F o r m  e rfa h re n ,  i ch h atte e i n e n  A b sch l u ß ,  es re i chte ! 

F ü r me i ne B i l d u n g s m ög l i ch k e ite n m u ßt e  i ch i m m e r  se l b er k ä m p ­
fe n ,  me i n e E l te rn  h i e lte n s i c h  a u s  d i ese m T h ema  ra u s .  I ch frag e 
m i c h ,  o b  s i e  a nd e rs · g e h a n d e l t  u n d  m e i ne  B i ld u ng a l s notwe nd ig  
b et ra c ht et h ätte n ,  w e n n  i ch e i n J u n g e  ( d e r s p äte r m a l  e i ne F a m i l i e  
h ätte e r nä h ren  müsse n ) '  g ewese n w ä re .  
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"Das w i l lst d u  ja gar n i cht se lber " 

Mei ne Prob leme fangen schon i n  der Fam i l i e an . 
A l s  i ch k l e i n  wa r, g i ngen me ine  E l tern noch m i t  m i r  i n  d ie Öffent­
l i chke i t ,  aber es wa r i hnen pe in l i ch ,  wen n  s ie  von Leuten wegen 
m i r  angesprochen w u rden . 
A l s  B eh i nderte konnten m i ch me ine  E ltern und me ine  G eschw ister 
n i e  r icht ig  verstehen .  I ch b i n  E nde  30 , und me ine  G eschwiste r s i nd 
a l le v ie l  ä l ter a l s  i ch ; zwischen m i r  und me inem ä l testen B ruder l i e ­
gen 1 5 J a h re .  
S i e  u nd i ch  wuchsen a l so i n  e i ner Zeit  a uf,  w o  s o  e i ne w ie  i ch  e i ne 
Schande für  d ie ganze Me nsch he it  wa r. 
Aber ich lebe gerne und gehe nun e i n ma l  gerne unter d i e  Leute . 
Me i n Vater g i ng noch ohne Scham mit  m i r  fo rt , aber e r  sta rb vo r 
1 3  Jah ren .  
M e i ne M utter steckt m i r  l i eber G e ld zu ,  bevor s i e  m i t  m i r  i rgendwo 
h i ngeht . Und wen n ,  dann  da rf ich heute noch n icht a l l e i n e  i m  Re ­
sta u rant esse n ,  wenn s i e  dabe i  ist, denn  ich ka n n  n icht so essen w ie  
e i ne  N ichtbeh i nd erte,  und e s  kan l ab u nd z u  etwas daneben ge­
hen . 
E s k l i ngt hart ,  aber  es st i m mt :  Der  e i nz ige  Ort ,  a n  den  s i e  m i ch  oh ­
ne  W iderw i l l e n  m itn i m mt ,  i st d er F ri ed hof .  

I ch lebe mit me i ner M utter ,  me i ner Schwester und d eren F a m i l i e  
i n  e i nem Ha us .  N u r d ie d re i  K i nder sehen i n  m i r  n i chts A bsonder l i ­
ches .  D ie gehen m i t  m i r  u m ,  a l s  se i i ch  für s i e  ga nz  norma l ,  d e n n  
s i e  s i nd j a  sozusagen m i t  m i r  g ro ß  gewo rden . S i e  g e h e n  a uch a b  
und zu m i t  m i r  spaz ie re n ,  o h ne auf  d ie Leute zu achten ,  was d i e  so 
reden . 
Be i  me i ner  M utter u nd me i ner Schwester i st das  ganz  anders . Wenn 
ich e i n ma l  Wünsche ä u ßere,  d ie für  s ie  u ngewö h n l i ch s i nd , z . B .  d a ß  
i c h  a l l e i ne i n  d ie Stadt fahren oder i n  e i ne Woh ngeme i nschaft z i e ­
hen möchte,  u m  end l ich  se lbständ ig z u  werden , dann  he i ßt es n u r :  
"Das  w i l l st d u  j a  ga r n i cht se lber ,  d u  w i rst j a  vo n d e i nen  F re u nden 
aufgehetzt . "  
I ch werde dan n  immer  wütend , we i l  es n i cht wa h r  i st .  M e i ne 
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Freunde unterstützen nur meine Meinung ! 
Meine Meinung interessiert meine Mutter nicht, denn die hört nur 
a u f  andere Leute,  meistens Tratschtanten aus dem Ortsteil. In ih­
ren A ugen bin ich sozusagen nur die Schlechte, und die Leute ha­
ben recht und ich habe unrecht. 
Meine En'ttä uschung darüber drückt sich so aus ,  daß ich ihr gegen­
über immer ruhiger · werde und mich ma nchmal am liebsten in ein 
Ma useloch verkriechen würde. 
Ich war als Kind und j unges Mädchen richtig menschenscheu ,  denn 
ich durfte nie zur Schule gehen. Manchmal dachte ich daran mei-
nem Leben ein Ende zu ma hen . 

Durch meinen ersten nichtbehinderten r ichtigen Freund, den ich 
1967 kennenlernte, änderte sich das. Da merkte ich plötzlich mehr 
und mehr, daß ich a uch ein Mensch bin. Er redete mir immer gut 
zu, daß ich mich vor den Menschen n icht zu verstecken brä uchte, 
und mit der Zeit gewann ich immer mehr Selbstvertrauen dazu. 
Heute weiß ich, daß ich den richtigen Weg gega ngen bin. 
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SON N E NTOP O H N E A R M E  

IST WI E M I N I ROCK M I T  SCH I E N E N  

Das Schönheitsidea l  und se ine Fo lgen 
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F o t o : c Ma r t i n  G l ück 
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Krüppelfra uen s ind  n i cht " i n "  

Unser äußeres Ersche i nungsbi ld  läßt sich kaum mit dem von den 
Massenmedien publizierten Schönheitsidea l in Einklang bringen . 
Mögen Mode und Kosmetik auch noch so sehr strapaziert werden. 
Das Ergebnis der Bemühungen wird eher bescheiden ausfallen .  Un­
regelmäßigkeiten der körperlichen Proportio nen ,  fehlende Glied­
,,-;aßen, eine Skoliose, verkrüppelte Hände/ Füße oder deren ortho­
pädische Folgen , wie Rollstuhl, Schienen, Korsett oder Prothesen 
sind "Schönheitsfehler", die s ich nicht aus der Welt schaffen oder 
beseit igen lassen ( 1 ) . 

In ei nem fiktiven Brief an  Axe l Caesar Springer schreibt eine R ol l ­
stuhlfahrerin :  
"Ich bin auch eine, die im Sinne der vorhandenen Wertmaßstäbe 
NICH TS kann. Nicht schön sein beispielsweise, denn ein chrom­
blitzendes Gestell unter einem Frauenpopo ist ja wirklich nichts 
A ufreizendes. Wenn dann der Rollstuhlinhalt nicht stromlinien­
mäßig exakt ist, also in der Produktion etwas gehudelt wurde -
dann ist's doch eigentlich schon vorbei". (2) 

In der Bewertung von Mädchen und Frauen stellen Schönheit  und 
Attraktivität wichtige Kriterien dar. So ist es kein Wunder, wen n  
unsere Eltern sich schon i n  der Kindheit bemühen, uns möglichst 
perfekt an das Aussehen nichtbehinderter Mädchen a nzupassen, 
damit wir trotz unserer körperlichen Mängel von unserer nichtbe­
hinderten Umwelt als Menschen akzeptiert wurden.  

Theres Zemp erzählt aus ihrer Kindheit : 
"Sie nähten mir besondere Kleider und wenn sie mir diese anzo­
gen, dann war ich eben trotz allem' nie das nette Püppchen, denn 
der Unterschied blieb: ich hatte immer noch keine Arme und die 
Beinprothesen waren auch mit den schönsten Kleidern nie ganz zu 
verheimlichen". (3) 
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Damit wir trotz unseres körperlichen Defekts ästhetischen Vorstel­
lungen nahekommen und unsere Mängel nicht auf den ersten Blick 
sichtbar sind, muß alles Negative und Unerwünschte gut versteckt 
werden. 

Das Bemühen, unsere Behinderung zu vertuschen und uns gleich­
zeitig möglichst mädchenhaft zu kleiden, nötigte unsere Eltern bis­
weilen zu sonderbaren Kompromissen. Auf die Frage nach der 
Kleidung ihrer Kindheit erinnern sich mehrere Krüppelfrauen, die 
orthopädische Schienen trugen, übereinstimmend daran, daß häu­
fig eine Hose mit einem Rock oder einem Kleid darüber kombi­
niert wurde. Die Hosen sollten die "unförmigen" Beine mit den or­
thopädischen Schienen verbergen. Hübsche Kleider und n iedliche 
R öcke ließen uns wie "richtige", d.h . nichtbehinderte Mädchen 
aussehen. Zu einer Zeit, in der weder Hosenröcke noch Hosenklei­
der modern waren, muß diese eigenartige Kombination dennoch 
auffällig gewesen sein . 

Wie ihre Mutter versuchte, von ihren fehlenden Armen abzulen­
ken, erzählt eine andere Krüppelfrau : 
"Ganz früher hatte ich immer Pel/erinchen, so ein Cape an, daß 
man nicht sah, daß ich keine Arme hab. Das hat man aber trotz­
dem gesehen, weil ich ja mit den Füßen alles gemacht habe. " (4) 

Auch unter Zuhilfenahme von Kleidungstricks gelang es nicht, un­
sere Behinderung zu verstecken: Unser Anderssein läßt sich nicht 
wegzaubern. 

Wenn unsere E l tern erhebliche Anstrengungen unternahmen, da­
mit wir so "normal" wie möglich erschienen, befinden sie sich in 
guter Gesellschaft. '  Auch sog. Fachleute haben Schwierigkeiten, 
unser Behindert-Sein zu akzeptieren. Mit allen Mitteln wird ver­
sucht, diese Eigenschaft auszugleichen, wegzuschminken. 

So veröffentlicht der "Bundesverband für spastisch Gelähmte und 
andere Körperbehinderte e. V." eine Arbeit, die sowohl eine theo­
retische Begründung als auch praktische Tips dafür liefert, wie sich 
gerade behinderte M ädchen besonders geschickt schminken sol len, 
um von ihrer Behinderung abzulenken: 
"Die körperbehinderten Mädchen haben aber die Möglichkeit -
genau wie gesunde junge Mädchen - mit Hilfe der Kosmetik ihr 
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Gesicht zu verschönern. Sie können z.B. ihre Augen, das wohl Ein­
drucksvollste jedes Gesichtes, betonen und damit ab lenken von ih ­
rer Körperbehinderung. Bei einer eventuell vorhandenen Lähmung 
des Fazialisnervs (Gesichtsnerv, versorgt die Gesichtsmuskeln. 
A nm. F. C.Sch. )  können sie mit Hilfe einer geschickten Frisur und 
eines hübschen Make-ups diese Unebenmäßigkeit verdecken oder 
davon ablenken. " (5). 

In  der Krüppelzeitung  kommentiert Nati diese Veröffentlichung : 
"Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Frau, die nur ihre 'intak­
ten ' Körperteile betonen soll, sich je als Einheit und nicht zerstük­
kelt fühlen kann. Wie soll eine solche Frau ein gutes Körpergefühl 
kriegen? Ich meine, es ist Zynismus, wenn einer Krüppelfrau vorge­
gaukelt wird, daß sie ein Hauch von Nichtbehindert umgibt, wenn 
sie sich z.B. das Gesicht schminkt, wie es die neueste Mode gerade 
erfordert. " (6) 

Die nachteiligen Folgen solcher R atschläge l iegen a uf der Hand :  
Wir erleben u n d  lerne n ,  daß Behinderung  etwas N egatives ist , das 
wir lieber verstecken sollen als u ns damit auseinanderzusetzen. 

Claudia Storz, die ihre persönlichen E rfahrungen in einem Roman 
verarbeitet hat,  beschreibt, wie die Romanheldin Jessica sich be­
müht , im Urlau b  am Strand ihren künstlichen Darmausgang am 
Bauch vor anderen zu verstecken. 
"Jessica hatte meistens einen weiten gelben Manchestermorgen­
rock getragen. Dazu eine Schirmmütze, Handschuhe und eine Son­
nenbrille. Sie fettete sich kaum je ein und wandte der Sonne den 
Rücken zu. Jeden Vormittag war sie lange in den hohen Wellen 
schwimmen gegangen, dazu hatte sie sich mit Drehen und Wenden, 
Ziehen und Rucken einen dunkelblauen Badeanzug unter dem 
Morgenrock angezogen. Gisela hatte gestaunt. Diese weißen dün­
nen Beine! Warum behältst du immer den Morgenrock an? Du 
wirst ja nie braun. ' 
'Ich vertrage die Sonne nicht, sie macht mich schwindelig, und 
doch möchte ich draußen sein und schwimmen.: " (7) 

Jessica verhält sich zwar auch anders a l s  die Anderen , Nichtbehin­
derten. Doch läßt sich dieses Verhalten problemlos als persönliche 
E igenart einer ansonsten " normalen "  Fra u interpretieren .  Würde 
sie offen zeigen , daß sie einen künstlichen Darmausgang hat , ginge 
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sie das Risiko ein, von den anderen nicht mehr als "normal" oe­
handelt zu werden und die Selbstvers tändlichkeit zwischen ihr und 
den anderen zu zerstören . Ihr Anderssein wäre plötzlich für alle of­
fensichtlich. Eine gefürchtete Auseinandersetzung müßte stattfin­
den. 

Ein körperlicher "Defekt" gilt als etwas Unansehnliches, j a  Un­
ästhetisches, über das wir die Umgebung und letztlich auch uns 
selbst gerne hinwegtäuschen. 

Solange alles gut verpackt ist, ist die Umwelt, sind wir selbst be­
ruhigt. Problematisch wird es dann, wenn die Hüllen fallen, wenn 
also unser behinderter Körper zu sehen ist und der Makel nicht 
;nehr versteckt werden kann. 

Dazu schreibt Silvia Serna u :  
"Mir fiel ein, daß Karl meine Knie nie gesehen haben konnte. Ich 
habe im laufe meines Lebens eine Menge Tricks gelernt, lernen 
müssen, um meine Verkrüppelungen zu verbergen. Und ich be­
herrsche sie virtuos. Man sieht mir meine Behinderung selten an. 
Gut verpackt entspreche ich dem Schönheitsideal des Fleischmark­
tes. Wie gesagt, gut verpackt. Meine Beine habe  ich schon immer 
versteckt. Als Kind im Beckengip , später in Latzhosen für kleine 
Jungs und in der Pubertät in den hautengen Dingern mit 'Schlag' . 
Ich lernte so zu laufen, daß man nur noch selten mein Hinken be­
merkte. Und selbst in den Stunden, in denen auch die letzten Hül­
len fallen mußten, nämlich dann, wenn ich mit einem Mann ins 
Bett ging, verstand ich es, die Situation so zu steuern, daß der 
Blick nicht auf meine  Beine fiel, meine Streichholzbeine, meine 
Biafra-Beine. " (8) 

Den beiden oben zitierten Frauen merkt man nicht ohne weiteres 
an, daß sie behindert sind. Um den Schein,nichtbehindert zu sein, 
zu wahren, zahlen beide mit dem Verlust j eglicher Spontaneität 
und der Verleugnung ihrer Individualität. 
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Prothesen 

Bei denjenigen unter. uns , deren Defekt nicht mehr zu übersehen 
ist , übernehmen häufig orthopädische Hilfsmitte l  die Aufgabe, den 
Körper der Norm anzupassen. Oft dominieren kosmetische und 
nicht praktische oder medizin · ehe Gesichtspunkte bei der Verord­
nung von Prothesen. Sie werden led ig lich "verpaßt", um körperli­
che Vollkommenheit vorzutäuschen und eine etwaige Verunsiche­
rung unserer Umwelt nicht a ufkommen zu  lassen. 

Theresia D eg ener beschreibt fo lgendes : 
uMit drei Jahren wurden mir die ersten 'Schmuckhände' verpaßt. 
Prothesen, mit denen ich nicht einmal halb so viel anfangen konn­
te, wie mit meinen Füßen;  sie behinderten mich auf allen Ebenen. 
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Mit ihnen konnte ich nicht spielen, weil ich nichts fühlte. Mit ih­
nen eckte ich überall an, weil ich mich nicht daran gewöhnen 
konnte, an beiden Seiten meines Oberkörpers noch so komische 
Arme zu haben. Ich konnte mit diesen Prothesen nicht rennen, 
weil sie mir zu schwer waren und mir die Schultern wunddrückten . 
Schließ/ich durfte ich mit ihnen auch nicht hinfallen, damit sie 
nicht kaputtgingen. (Sie kosteten damals bereits an die 3. 000, ­
DM). Beim Essen fühlte ich mich wie ein Roboter, ich drückte 
den falschen Knop f und das Essen landete auf dem Teller anstatt 
in meinem Mund. "(9) 

Das vorangehende Beispiel zeigt sehr deut lich, wie unfrei Prothe­
sen uns zugunsten der Schönheitsnormen machen können. Ohne 
P�othesen konnte Theresia Degener sich frei bewegen, konnte spie­
ien, herumtoben, alleine essen ... Sie konnte all die Sachen, die an­
dere Kinder auch machen, nur benötigte sie ihre Füße dazu. Die 
Prothesen bekam sie, wei l sie wie andere Menschen auch zwei Ar­
me haben sol lte. Mit diesen Prothesen war sie j edoch vö l lig unse lb­
ständig und unfrei. Erst durch sie wurde das Kind so richtig behin­
dert. 
Natürlich können orthopädische Hilfsmittel auch von Nutzen sein. 
Ohne einen Rollstuhl könnten sich viele von uns nicht fortbewe­
gen. Nur mit Beinschienen können einige von uns Treppen steigen 
und sich von fremder Hilfe unabh" ' ngig machen. Ein K orsett beugt 
einer weiteren Verkrümmung des Rückgrats und möglichen Schädi­
gungen innerer Organe vor. 

Abzulehnen ist es aber, wenn Ärzte und Therapeuten a l le zur Ver­
fügung stehenden Mitte l einsetzen, um unsere Behinderung wegzu­
operieren oder wegzutherapieren. Abzulehnen ist es, wenn Ärzte, 
befangen in überkommenen Normalitätsvorste llungen, unser Be­
hindert-Sein nicht a l s  eine Tatsache akzeptieren, die sich nicht 
oder nur ganz unwesentlich verändern läßt, wenn sie bei ihrer Be­
handlung nicht berücksichtigen, ob ihre Maßnahmen sinnvoll sind 
und uns reale Vortei l e  bringen. 
Gerade für Ärzte, die durch uns an ihre medizinischen Grenzen 
stoßen, ist es eine Herausforderung, uns trotzdem weitestgehend 
an die Normen der N ichtbehinderten anzupassen. Ge l ingt der E in­
griff, bekommen sie doch noch d ie Selbstbestätigung, etwas tun zu 
können, nicht ganz machtlos der Natur gegenüber zu sein. 
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Therese Zemp berichtet, welche negativen F olgen für ihr Körperge­
fühl Prothesen in ihrer Kindhe i t  hatten : 
"Zudem habe ich ein negatives Körperbewußtsein mitbekommen, 
anerzogen vor allem von Ärzten und Physio therapeutinnen, die es 
sich zur Aufgabe machten, mein Nicht-intaktsein auszugleichen, 
oder versuchten, es zu verschönern: Bereits als dreijähriges Kind 
erhielt ich die ersten Beinprothesen, damals vielleicht noch mit der 
ehrlichen A bsicht, mindestens meiner Eltern, mich zum Laufen zu 
bringen. Ich lernte es auch und konnte ein wenig gehen damit. Ich 
selber war allerdings mit diesen Pro thesen nie glücklich, weil sie 
m ich und meinen Körper einschränk ten. Mann versuch te mir vor al­
lem in der Pubertät einzuimp fen, daß ich mit Pro thesen viel schö­
ner sei. Ich sah zwar, daß es wunderschöne aus Holz geschnitzte 
Beine waren, die mir da angeschnallt wurden, aber sie waren mir 
zu schwer, sie waren zu meinem übrigen Körper viel zu dünn und 
zu kurz. Raffiniert und schön - waren sie eine Neuheit auf dem 
Mark t, und die Orthopäden waren froh darüber, in mir einen 'Mu­
sterkrüppel ' zu haben, an dem mann sie ausprobieren konnte. Aber 
niemand sprach mit mir je darüber, welche Konsequenzen diese 
Beinpro thesen für mich hatten, z. B. daß ic,'7 im Körperkontakt 
sehr eingeschränkt war, weil ich mich viel weniger frei bewegen 
konnte mit den Pro thesen, oder daß Orthopäden mit einer Selbst­
verständlichkeit meine Schamlippen zwischen den Holzbeinen ver­
sorgten (= hineinstopften), oder daß meine Klitoris eingeklemm t 
wurde, wenn man mich tragen mußte. Ich wagte es auch nicht, je 
einmal m it jemandem darüber zu sprechen, ich hatte Angst, daß 
irgend etwas nicht normal war bei mir 'da unten', denn wenn es 

normal wäre, dann hä tte mann doch die Prothesen anders gebau t 
- dachte ich. Ich empfand die Schamlippen immer als unmögli­
ches Anhängsel, das versorgt werden mußte. Sie waren für mich et­
was, das beim Gehenkönnen störte, und ich wußte nicht, daß sie 
zu einer Frau gehören. Die Klitoris wurde mir ein Trauma, vor 
dem ich Angst ha tte, wenn mann mich tragen muß te, ein Unge tüm, 
worüber nicht  gesprochen wurde. " ( 1 0) 

H ier wird deutlich, daß die zwanghafte Gleicl"\macherei b ehinder­
ter M ädchen te i lwe i se die Grenzen zur Gewalt überschre i tet. Alle 
d i ese Q ualen werden nur e rt ragen, we i l  b eh inderte M ädchen der 
V ersprechung gla u b en, s i e  würden durch diese technischen Raffi­
nessen wirkl ich schöner, wie "richtige" M ädchen, aussehen. 
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Wie wirksam dieses Versprechen ist und wie verlockend die A us­
sicht, nicht so auffallend behindert auszusehen, zeigt sich, wen n  
wir sogar "freiwil lig " Prothesen verlangen. 

Dazu berichtete eine blinde Frau auf dem Krüppeltrib u n al :  
"Aber ich wollte mich doch genauso schminken wie die anderen, 
und ich hatte mir schon immer gewünscht, daß man nicht bereits 
auf zehn Meter Entfernung sieht, daß ich nicht gucken kann. 
Also beschloß ich, mir Glasschalen auf meine A ugen machen zu 
lassen, die genauso aussehen wie normale Pupillen und die meine 
Augen vergrößern sollten. ( . . . ) 
Die Prothesen schmerzten sehr bei der A nprobe, aber das entschul­
digte ich damit, daß sie Fremdkörper waren, an die ich mich schon 
g,�wöhnen würde. ( . . .  ) Jede Bewegung des A uges schmerzte - ganz 
zu schweigen da von, wenn irgendwo ein Staubteilchen klebte! 
Natürlich sollte ich die Pro thesen zunächst nur stundenweise ein­
setzen, aber ich versuchte gleich alle Rekorde zu brechen. Bestärk t 
wurde ich darin durch meine Umwelt (Eltern, Erzieher und Be­
kannte), die von meiner neuen Errungenschaft begeistert war. Mei­
ne Euphorie dauerte allerdings nicht lange. Schon bald waren mei­
ne Augen so entzündet, daß ich mir nach einigen Feh/versuchen 
eingestehen mußte, die Pro thesen im Moment nicht einsetzen zu 
können. Kaum war die Entzündung abgeklungen, wurde sie durch 
die Prothesen und meinen Stolz neu geschürt. " ( 1 1 )  

Sie nimmt sogar schmerzhafte Entzündu ngen in Ka u f, n ur um a us­
zusehen wie die anderen, um sich schminken z u  kön nen wie die 
anderen, um nicht aufzufallen. 

" Das Sprichwort aus dem Volksmund :  'Wer schön sein will m u l� 
( 

leiden ' , wird für Krüppelfrauen zur bitteren Realität. " ( 1 2) 

A uf dem Krüppeltribuna l  im Dezember 1981 i n  Dortmu nd setzten 
wir u ns mit einigen Krüppelfrauen zusammen und  faßten u nsere 
Erfahrungen folgendermaßen zusamme n : 

' 'Uns wurden jahrelang Prothesen verpaßt, SCHÖN SEIN sollten 
wirf Das hieß für uns : ein Reinzwängen in Schmuckarme, 
Schmuckbeine, A ufsetzen von künstlichen A ugen und ein Ertragen 
von kosmetischen Operationen. Schon in der Kindheit mu ßten wir 
uns diesen Idealvorstellungen unterwerfen und konnten uns nicht 
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wehren! Wir sollten keine eigenen Entscheidungen treffen, das 
übernahmen Ärzte, Orthopäden und Eltern für uns. 
Wir wollen uns wohlfühlen in unserem Körper und fordern des­
halb, daß unsere Bedürfnisse dem therapeutischen und medizini­
schen Effekt vorgeschaltet werden. Prothesen bleiben Fremdkör­
per, solange wir uns. nicht aus freien Stücken dafür entscheiden. " 
( 13) 
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W i rf d i e  Prothesen weg, wenn s ie d i r  n i chts nützen ! 

Vom 2. - 1 8. Lebensjahr trug ich Prothesen. Sie hatten keinen be­
sonderen Nutzen; denn ich kann hervorragend auf meinen eigenen 
zwei Beinen laufen. Meine Körpergröße : 1 . 1 8  m und mit zuneh­
mendem Alter wuchs ich weiter. Das brachte mit sich, daß ich 
mindestens alle zwei Jahre in die Orthopädie rennen mußte, um 
mir neue Gestelle an die Beine schnallen zu lassen . I ch ließ alle 
:.;chikanen über mich ergehen und machte auch schön brav und ar­
tig alles mit. 
Das erstreckte sich vom Gipsabdruck bis hin zu Fall-, Aufsteh- und 
Laufübungen. M it 1 6  Jahren hatte ich d ie quälende Größe von 
1 . 60 m erreicht. Also mußte ich zusätzlich an einer Krücke laufen, 
damit ich nicht permanent hinfiel. 
Im Winter war es ein Greuel über Glatteis zu rutschen, im Sommer 
ein Horror durch die Hitze zu wanken. 
Mit 1 8  Jahren waren die Probleme größer geworden. Ich begriff, 
daß ich eigentlich nichts anfangen konnte mit dem Gestell an mei­
nen Beinen. Ich war eingeengt, gehemmt und völlig unbeweglich . 
Und trotzdem ließ ich mich auf einen erneuten Versuch ein, den 
ich mir zum x-ten Mal von meinen Eltern aufschwatzen ließ, mit 
dem Argument : " Es nimmt dich mit deiner Größe doch kein 
Mensch ernst, du mußt doch auf Augenhöhe sein mit deinem Ge­
sprächspartner." 
1 n der Schule war ich ein halbes Jahr ohne Gestell gelaufen, und 
das war für mich ·ein unheimlich befreiendes Gefühl. Ich blühte 
richtig auf, fühlte mich mit mir selbst richtig wohl. 

Ich ließ mich also trotzdem auf den Versuch ein - die Technik 
hatte sich ja  angeblich sooo viel weiter entwickelt. In Heidelberg 
versprach mann mir das Blaue vom Himmel : Ich sollte auf einmal 
laufen wie ein Wiesel! 
Ein paar Wochen später wurde ich zwecks Krankengymnastik und 
Gehschule stationär dort aufgenommen. 
Der große Tag: Ich kam, sah und mann siegte! 1 .7 2  m - J ubel. Sie 
hatten es geschafft-ich war fertig mit den Nerven ! Nun konnte ich 
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nur noch mit  zwe i  Krücken rumschle ichen. Auf meine Frage nach 
der Gehschule, wegen der ich ja schl ießl ich da wa r, kam die Ant­
wort :  " Na also, was erwa rtest du denn noch? Besser kannst du da ­
mit w i r kl ich nicht mehr laufen ! "  
Da stand ich großer mediz inisch-orthopädisch- gelungener Ver­
such nun vor staunenden Mediz instudenten und mußte tatsächlich 
die Lobreden mit an hören, die auf die orthopädische Versorgung 
gesungen wu rJ en. 
D ie  e inz ige zaghafte Frage, die ich zu stellen wagte, war die nach 
der Größe, die m i r  etwas übertr ieben vorkam. S ie wurde abgetan : 
" Z ieh d i r  erst mal lange Hosen a , dann s ieht es alles schon ganz 
anders aus." 

Das wa r  er also, der große E rfolg: Wollte ich mich setzen, so f ie l  
ich  w i e  e in nasser Sack Kartoffeln auf den Stuhl .  T reppen zu be­
wält igen wa r  m i r  unmögl ich, ohne daß i ch be i m  A usschwenken 
meiner  Stelzen j emanden erschlagen hätte. Und das Argument mi t 
der Augenhöhe zog auch unheiml ich : der Professor war  zwe i  Köp­
fe k le iner als ich ,und er bl ickte stolz auf se in Werk herauf ! ! !  
So landeten d ie  Stelzen schl ießl ich im Keller, um dort zu verstau­
ben. 

R ES U M E E  

Der Sch r itt, endgültig NE 1 1\1  zu sagen, wa r  e in  bedeutender. 1 8  
Jah re lang habe ich versucht, meine Beh inder ung z u  vert uschen, 
habe im Pr inz i p  n ichts anderes getan, als m i c h  in meiner Frei he it  
e inzusch ränken. Der D ruck, der von außen an mich herangetragen 
wurde, näml ich so "normal w i e  mögl ich" zu erscheinen, war so 
groß, daß ich mich  dafür hab' h inreißen lassen, mich selbst zu ver­
leugnen . 
Von vi elen anderen Krüppelfrauen habe ich ähnl iches gehört und 
gelesen. W i r  versuchten, dem I dealbild nachzuei fern; denn e in 
"vollkommener" Mensch ist  nur dann "vollkommen", wenn er/s ie  
auch so auss ieht, w i e  jede(r )  andere . 
M i r  ist klar geworden, daß der Pre is, n ichtbeh indert auszusehen, 
ein zu hoher ist; denn m i r  ging j egl iche Spontane ität verloren. Dies 
geschah schon mal re in p rakt isch,  denn ich konnte mich seh r  v iel 
weniger bewegen als ohne mein Gestell . Dazu kam aber noch ein 
ganz anderer Druck : I ch mußte ständig me ine Bewegungen unter 
Kontrolle halten, um ni cht anormal auszusehen. M i r  wurde auch 
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klar, daß sämtliche Ärzte, Orthopäden und Krankengymnastinnen 
in mir ein Versuchskaninchen sahen, denn sie hatten es geschafft : 
Ich machte nun nicht mehr auf meinen Körper aufmerksam , son­
dern lenkte davon ab ! Für s ie war wichtig, daß ich ins " Bild paßte" 
- ganz egal, ob mir das nun paßte oder nicht. 

Me in Vorschlag : Wirf die Prothesen weg, wenn sie dir nichts nüt­
zen ! 
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G eme i nsa m  gegen M ä n ner nor me n ?  

F ra uen werden m ite i nander vergl i chen und  Frauen vergleiche n sich 
u n tere i na nder, unterstützen d ie Hiera rch ie zwischen "schönen" 
und "wen iger sch ö nen " Fra uen.  D iese alles bestimmenden, mä n n ­
l ichen B edürfn issen entsprechend en  Normen begegnen u ns jeden 
Tag a ufs Neue, verkörpert durch jede n i chtbeh i nderte Frau.  1 mmer 
w ieder w i rd a n  u ns alle d ie  Anforderu n g  ges e i lt, d iesen Normen 
zu  genüge n .  Selbstverstä n dl i ch entspr i cht a uch ka um e i ne n i chtbe­
h i nderte F ra u  vollkommen dem herrschenden Schön heits ideal. Oh­
ne Zweifel weiß j ede n i chtbehinderte F rau um eine R eihe mehr 
oder weniger g roßer kö rperlicher Mängel, die es a uszugleiche n gi l t. 
D as Bemühen, s i ch a n  normierte Schön heitsvorstellungen anzupas­
sen ,  ist jedoch u nterschiedl i ch erfolgreich, j e  na chdem, ob es sich 
um e i ne behinderte oder n i chtbeh i nderte Fra u ha ndelt. 

N at i  beme rkt zu d iesem T hema in der Krüppelze i tung  folgendes : 
"Grundsätzlich wird zwischen einer nichtbehinderten und einer 
Krüppelfrau unterschieden; zur einen wird gesagt, falls du dich 
rausputzt, dann liegt dir die ganze Welt zu Füßen, und zur ande­
ren, falls du dich nett herrichtest, dann findest du auch ein Plätz­
chen in der Welt. " ( 1 4) 

Immer w ieder schne iden w i r  schlechter ab als unsere nichtbehin­
derten "Schwester n". W ir stellen fest, daß wir e i n e  Klasse schlech­
ter s i n d, nicht w irkl i c h  dazu gehören und somi t  gar  nicht erst d ie  
Cha n ce bekommen, mitzuhalten oder zu  konku r r ieren. (U nabhän­
g i g  davon, ob w ir  das über h a upt wollen .) Krüppelfra uen fallen von 
vornherei n  a us der Wert u n g. 

Ba rbara R ohr schrieb 1 982 : 
"Ich erkannte, daß wir nichtbehinderten Frauen mit unserer 
Schönheit zu ihrem L eid und zu ihrer Unterdrückung beitragen 
können, daß wir aber auch gleichzeitig in ihnen unsere Unterdrük ­
kung, die leiser und sub tiler ist, wie in einem Brennglas verschärft 
erblicken können . " ( 1 5) 
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Wir s ind di squal i f i z iert mit  dem Stempel :  BEHINDER T. D_! eser 
Stempel wird uns auch von nichtbeh inderten Frauen aufgedruckt. 
H äufig nehmen nichtbeh inderte Frauen uns nicht ernst, sehen uns 
nicht a l s  g le ichwert ige Partnerinnen und auch nicht a l s  ernst l iche 
Konkurrentinnen. Leider ist  es so,  daß jemand nur dann ernst ge­
nommen wird, wenri er/s ie  auch bedroh l ich  werden kann, d.h. 
wenn ich ihm/ihr einräume, er/s ie  könnte mir  etwas stre i t ig  ma-
chen. 
Sicher i st ,  daß diese Problemat i k  woh l kaum zwi schen behinderten 
und n ichtbehinderten Frauen themat i s iert und offen di skut iert 
wird. Es gibt zu große Berü rungsängste, zu vie l Angst , zu ver let ­
zen u nd verletzt z u  werden. E ' n  M a  , ge l , den e s  zu bese i t igen gi l t ,  
wenn wir  wirk l ich gleichberecht igte Beziehungen zueinander auf­
bauen wol len. 
Unser Verhä ltni s  zu nichtbeh inderten Frauen i st ausgesprochen 
ambiva l ent. Auf der einen Seite füh len wir uns i hnen verwandt, auf 
der anderen Seite stel len sie die Verkörperung der Normen dar, an 
denen wir scheitern. Da diese, von Männern geprägten Idea lbi lder 
prinzipi e l l a l le  Frauen betreffen und s ie  jeder einze lnen Frau ihre 
eigenen k l einen und großen "Mängel "  immer wieder aufs Neue be­
wußt machen, kämpfen Frauen in der Frauenbewegung gemeinsam 
gegen diese Normi erung und Ger ingschätzung i hrer I ndiv idua l i tät.  
Sie kämpfen dagegen, daß s ie  von Männern zum Objekt gemacht 
werden und daß i hr Körper als Sexual - und Lustobjekt des Mannes 
d ient ; s ie  kämpfen gegen die Reduzierung von Frauen auf i hre 
Körper. 

So gesehen s ind die Z ie le  der Frauenbewegung genau in unserem 
Sinne. Jedoch s ind unsere Ausgangspunkte andere a l s  d ie der 
nichtbeh inderten Frauen : 
Nichtbeh inderte Frauen wol len vom Objekt zur Person werden, 
und wir Krüppe l frauen wol len vom Nicht-Objekt zur Person wer­
den. D ie besondere Art unserer D i skr iminierung besteht dar in daß 
wir es noch nicht e inmal wert s ind, so mies und herablassend dis­
kr imi niert zu werden wie nichtbehinderte Frauen. Wir kommen 
nicht vor in der frauenverachtenden Pornograph ie- Literatur. M it  
unseren nackten Körpern wird nicht für Autos'geworben, uns wird 
nicht h interhergepf i f fen ... Uns kann es jedoch nicht darum gehen, 
fur g le_iche Di skriminierung zu kämpfen. Diese Bei spie le zeigen 
nur, wie ger ingschätzig w ir in Bezug auf unsere Frauenrolle behan­
�e_l_t werden. Unser Z ie l  kann nicht die Anpassung an eine Norma­
l 1tat se in, in der Frauen minderwert ige Wesen s ind. 
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Ziele der Frauenbewegung sind die lnfragestellung männlicher 
Wertmaßstäbe und Normen wie das herrschende Schönheitsideal, 
die Veränderung traditione ller Rollenverteilung, und schließlich, 
das Entwickeln eines neuen Selbstbewußtseins als Frau, das Wahr­
und Ernstnehmen eigener Bedürfnisse. 

Wären die Ziele der Frauenbewegung verwirk licht, also wü��en 
Frauen nicht mehr zuallererst und ausschließlich nach ihrem Aus ­
seren beurteilt, würden wir auch nicht auf den ersten Blick abqua­
lifiziert werden. 
Würden Frauen nicht mehr .ma geblich nach ihren zukünftigen 
Qualitäten als Frau und Mutter beurteilt, würde uns auch niemand 
mehr mangelnde Qualitäten auf diesem Gebiet unterstellen oder 
vorwerfen, um uns damit zu entwerten. 
Trotz der in unserem Sinne liegenden Ziele der Frauenbewegung 
gibt es unter uns sehr unterschiedliche Haltungen dazu. E s kann 
ein unbeschreiblich schönes Gefühl sein, eine Solidarität zu erle­
ben, die stark macht, die keine Unterschiede machen will zwischen 
ihren Mitgliedern. Aber daneben steht auch die Angst unter vielen 
gleich denkenden Frauen nicht als Frau respektiert zu werden. 
Die immer wieder gemachten Erfahrungen, daß Nichtbehinderte 
- und damit auch nichtbehinderte Frauen - uns übergehen, uns 
verletzen und uns nicht als Frau, sondern als Musterkrüppel behan­
deln, nehmen uns oft die Energie, K ontakt zur Frauenbewegung 
aufzunehmen. 
Um aber gegen diskriminierende M ännernormen anzukämpfen, ist 
es wichtig, uns Bündnispartnerinnen zu suchen, und die finden wir 
nur in der Frauenbewegung.Daher halten wir es für notwendig, daß 
wir uns stärker auf die Frauenbewegung einlassen, uns und unsere 
1 nteressen einbringen und die Frauen zu einer offenen Auseinan­
dersetzung mit uns herausfordern. 
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E i n ige  Kostproben a us der Tr i via l l iterat u r :  ( 1 6 ) 

"Dr. Franks Patientin Ingrid Andresen ist an den Roll­
stuhl gefesselt. Dennoch führt sie mit ihrem Mann 
Michael eine glückliche Ehe. Sie fällt aus allen Wolken, 
als sie erkennt, daß es eine andere Frau in seinem Le­
ben gib t. Hat sie, Ingrid, überhaupt eine Chance, um 
ihr Glück zu kämpfen? Muß sie nicht froh sein, daß sie 
Michael ein paar Jahre ganz für sich hatte? Nach meh­
reren leidvollen Tagen ringt sich Ingrid zu dem Ent­
schluß durch, ihren Mann freizugeben. 
Dr. Frank, der von dem Kummer der jungen Frau 
weiß, ist mit dieser L ösung jedoch gar nicht einverstan­
den. Er rät Ingrid vielmehr, Michaels größten Wunsch 
zu erfüllen - ein Kind zu bekommen. Aber ist das für 
Ingrid überhaupt möglich? Darf sie auf Mutterglück 
ho ffen - und damit auf die Rettung ihrer Ehe?" (S.3) 
" 'Ihr Gatte ist ein überaus starker Charakter, ein Mann 
von Format. Hätte er sonst eine Frau geheiratet, die 
auf den Rollstuhl angewiesen ist?' " (S. 6) 

"Ich will dem Glück der beiden wahrhaftig nicht im 
Wege stehen. Ich muß froh sein, daß es erst jetzt einge­
treten ist. Ich will ihm danken für jeden Monat, jeden 
Tag, den er mir geopfert hat. längst nicht jede Behin­
derte hat so viel Glück, Doktor Frank. Die meisten mei­
ner Leidensgefährtinnen bleiben einsam und alleine. 
Wenn überhaupt, dann heiraten sie vielleicht einen 
ebenfalls Behinderten. Aber ein Mann wie Michael . . . " 
(S. 7) 

"Sieben Jahre hat Michael das Leben mit einer Frau 
wie mir ertragen. Nun ist er der anderen begegnet, 
die so jung, so unbekümmert, so strahlend und hübsch 
ist. Ich habe ihr nichts entgegenzusetzen'� (S. 7) 

� 
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" Lieber 'ne Taube auf  dem Dach ,  als 'ne ß l i nde i m  Bett" 

Werden wir von nichtbehinderten Frauen nicht als gleichberechtig­
te Menschen akzeptiert, so trifft das schwer ; aber es tangiert uns 
nicht in erster Linie als Frau. 
Von nichtbehinderten Männern nicht als Gleichberechtigte akzep­
tiert zu werden, trifft deshalb doppelt, weil es uns in unserer Situa ­
tion als Krüppel abwertet und darüber h ina us in unserer Rolle als 
Frau, weil es bedeutet, daß wir nicht als potentielle Lebenspartne­
rinnen anerkannt werden. 
Solange sich der gesellschaftliche Wert einer Frau in dieser Gesell­
schaft über ihre "Anerkennung" durch Männer bemißt, solange 
ist unser " Marktwert" gleich N ull. 
Als Krüppelfrauen passen wir nicht in das Bild der "idealen Part­
nerin";  wir gehören deshalb nicht zu der Gruppe der Frauen, son­
dern zu der neutralen Gruppe der Behinderten . 

Diese Erfahrung machten auch nichtbehinderte Studentinnen, die 
sich einmal probeweise in den Rollstuhl setzten. 
Sie berichteten : 
"Ich stand alleine vor dem Geschäft, hab dann die Männer ange­
grinst. Und die Jungen haben immer weggeguck t. Ich hab die Män­
ner angegrinst wie sonst auch. Aber diesmal ist nichts zurückge­
kommen. ( . . .  ) Wenn mir das oft passieren würde . . .  Eine andere Stu­
dentin sagte es kürzer: Kein Bauarbeiter hat mir nachgepfiffen. " 
( 1 7) 

Wir werden weder als potentielle Partnerinnen akzeptiert, noch als 
Partnerin einer schon bestehenden Beziehung. Ist nämlich solch 
eine Beziehung zwischen einer Krüppelfrau und einem nichtbehin­
derten Mann entstanden, wird diese darüber abgewertet, daß sie 
nicht ernst genommen wird. Meist wird von dem Mann angenom­
men, er kriege wohl keine " Bessere" und von der Fra u ,  daß sie 
froh sein k önne,  überhaupt einen "abgekriegt" zu haben. Ü ber uns 
besteht das Voru rteil, daß wir von vornherein nur eine Partnerin 
zweiter Wahl sind, die Mann lediglich als Sonderangebot nimmt 
und daß wir K rüppelfrauen nur eine Absicht haben : Irgendeinen 
Mann zu finden, der sich unserer "annimmt" .  
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Es g ibt unend l i ch v ie le  Var iat ionen d ieser Vorurteile, d ie  wir auch 
selbst oft automat isch vorwegnehmen und die  uns so mächt ig er­
scheinen, daß es oftmals  der e infachere Weg i st, zurückzustecken 
und in d ie  D efens ive zu gehen oder besonders große Gle ichgül t ig­
keit vorzutäuschen.  
Beide H altungen bedeuten, daß wir oft auf die Du rchset zung unse­
rer Bedürfn isse prophy l a kt isch verz ichten. D er Boden für d iese de­
fens i ve H a l tung i st d ie  Angst, dem Vorurtei l e iner "ausgetrockne­
ten, männerdurst igen" beh i n  erten Frau zu entsprechen. D iese ge­
sel lschaft l ichen Vorurtei l e  w irke a l übermäch t ige, aber unsicht­
bare Bremsen unserer Se lbstverwirk l ichung, und oft haben wir s ie  
a l s e i gene Geringschätzung berei ts ver i nner l icht. D ies geht so weit, 
daß sex i st ische Verha l tensweisen uns gegenüber tei lwe ise e ine be­
stätigende Funkt ion für unsere weib l iche Ident ität bekommen. 

Verhaltensweisen von M ännern verunsichern uns oft, da wir nie 
ganz sicher sein  können, ob w i r  a ls Frau oder als Behinderte ge­
me int s ind. D ie Verunsicherung i st perfekt, wenn w i r  das Gefüh l 
hatten, wirk l ich a ls Frau gemeint zu se in, um dann p lötz l ich das 
Gegente i l zu erfahren. 
E ine beh i nderte Student in e r l ebte fo lgende S i tuat ion : 
ustudienanfang, 1 . Semester, ich hab eine Arbeitsgruppe, und da 
ist ein nichtbehinderter Mann drin, der schäkert immer so'n biß­
chen mit mir rum, und dann lachen wir auch öfters mal zusammen 
und finden uns ganz nett, aber mehr nicht. Und dann sagt er ein­
fach mal, als wir Arbeitsgruppe haben, mit mir als Behinderte 
könnte er ja rumschäkern, da würde seine Freundin nicht eifer ­
süchtig werden, da hätte sie keine Angst, es könnte was passieren. 
Das hat er zu mir gesagt. Und ich hab dagesessen und hab gedacht, 
ich werd gleich ohnmächtig, oder irgendwas passiert. Das darf 
doch überhaupt nicht wahr sein. Und seitdem ist das mein Tod ­
feind. Und deshalb bin ich mir auf jeden Fall sicher, da ß  ganz viele 
Leute- und bestimmt die meisten Männer- mich als nette A. sehen, 
mit der man m al rumschäkern kann, die aber für ihre Freundinnen 
keine Konkurrenz ist, sondern ein fach nur ein guter Kumpel. " 

I n  E inze lfällen erfah ren auch w i r  e i ne demüt igende diskr im in ieren­
de O bj ekt - Be h andlung durch M änner, z . B. wenn Beh inderung ma l 
kur zf r i st ig a ls etwas E xotisches und Außergewöhn l iches betrachtet 
w i rd. 
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"Ein nichtbehinderter Mann, der mir sagte, daß er mich sehr gerne 
hat, äußerte kurz darauf, er könne nicht mit mir ins Bett gehen, 
weil er noch nicht wüßte, ob er mich wirklich meint oder nur mal 
mit einer Behinderten ins Bett gehen will. Sehr deutlich! Aber ein 
Schlag in die Magengrube. "  (aus einem Gespräch) 

W ie k rass der U nte rsch i ed der  Verha l tenswe isen n i chtbeh i nderter 
Män ner gegenüber K rüppe l fra uen und gegenüber  n i chtbeh i nderten 
F rauen i st ,  er leben wir manch ma l hautnah ,  wenn wir d ie G e l egen ­
he it haben ,  k u rzfr i st ig i n  e i ne ' n ichtbeh i nderte Haut '  zu sch l üpfe n :  

"Ich sitze in der Kneipe auf einer Bank. (. . .  ) 
Die Kneipe ist um 22.30 Uhr völlig überfüllt. Die Menschen sitzen, 
stehen, lachen, schwätzen, schmusen, sehen mich oder andere an, 
sehen an mir oder anderen vorbei, sehen in meine oder andere Au­
gen, flirten mit dem, jener oder mir, lauschen auf die Musik, hän­
gen ihren Gedanken nach, sind entspannt, fröhlich, verkrampft, ge­
hemmt; sind Teile einer wogenden bunten Masse. 
( . . .  ) Ich sitze in der Kneipe auf einer Bank an der Theke vor einem 
leeren Glas neben zwei Bekannten, mit denen ich gleich nach Hau­
se gehe. Ich habe Flöhe im Bauch und einen Kloß im Hals. Ich las­
se mich von der Bank in meinen Rollstuhl gleiten, dränge mich rol­
lend durch die Leiberwand, sehe die neugierigen, bestürzten, mit ­
leidigen, teilnahmsvollen oder hilflosen Blicke, sehe den verständ­
nislosen, dann verlegenen Blick des Typen, mit dem ich eben einen 
Augenflirt hatte, bin plötzlich Mittelpunkt und denke, während 
ich dem so schnell wie möglich zu entkommen suche, wie dünn­
häutig ich immer noch bin. " ( 19) 
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e i n  ma n n  z u m  vorze ig e n  

d u  krieg st j a  d och ke inen mann ! 
halb unglä ub ig 
h a l b b egeistert 
wa rt i hr 
als ich plötzlich 
einen h atte 

ich se lbst  
d achte :  
mehr 
kan nst du nicht 
erwarten 
d ie große liebe 
ein m ä rchen 
alle sagten 
der 
ist aber lieb zu dir 

der ring 
me i n  aushängeschild : 
seht her 
i c h  h abe d oc h  
e i n e n  abgekriegt ! 
1 1  

für euch 
ist bereits 
die tatsache 
meiner ehe 
bemerken swert 
e i ne 
verheiratete krüppelfrau 

welche leistung  
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I m  folgenden Kapitel setzen wir uns  a uf verschiedenen Ebenen mit 
dem § 2 1 8 auseinander . 
Am Anfang zwei Erfahrungsberichte, die exemplarisch für u nsere 
Situation stehen . D ie Bedingungen, einen Schwangerschaftsab­
bruch in der BRD legal durchzuführen ,  sind  für nichtbehinderte 
und behinderte Frauen sehr ähnlich. Frauen, die abtreiben lassen 
wollen, werden meistens  vom Arzt, von Bekan nten, von Abtrei­
bu ngsgegnern oder durch die Zwangsberat u ngsstelle diskriminiert , 
n ur kommt bei uns Krüppelfrauen die Variante als " Neutrum" be­
handelt zu werden dazu. Neben schlechten Abtreib ungsmöglich­
keiten werden wir besonders durch Frauenärzte diskriminiert . 
Angriffe auf den reformierten § 2 1 8 treffen u n s  als Krüppelfrauen 
genauso wie nichtbehinderte Frauen, deshalb müssen auch wir uns  
m > diesem Thema beschäftigen. Aus  diesem Grund folgt im Kapi­
te l eine Auseinandersetzung mit den gegenwärtigen Angriffen von 
rechts auf die Reform cies  § 2 1 8. 
Weiterhin folgt eine, bisher kaum öffentlich geführte krüppelfrau­
enspezifische Auseinan dersetzung mit der embryopathischen (eu­
genischen )  I ndikation. 
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"Na Mädchen, das  kr iegen w i r  schon h in ! " 

Kurz nach meinem Abi tur, ich war 19, wurde ich schwanger. 
A ls meine Periode ausblieb, war ich ziemlich entsetzt. Ich fuhr mit 
dem Zug in die Stadt, in der meine Frauenärztin praktizierte, sie 
sagte mir, daß es noch zu früh sei, einen Schwangerschaftstest 
durchzuführen und gab mir zwei Ta fetten, die ich an den darauf­
folgenden Tagen nehmen sollte. Wenn die Periode nicht innerhalb 
1 4  Tagen einträfe, sollte ich wiederkommen. Während dieser Zeit 
fühlte ich mich sehr mies, ich arbeitete in einer Kinderklinik und 
traute mich nicht, mit irgend jemand über mein Problem zu reden. 
Mein Freund hatte damals gerade angefangen zu studieren und war 
auch nicht immer zu erreichen (er studierte in G. , 1 60 km ent­
fernt). Ich war ziemlich sicher, daß ich schwanger war, ich hatte 
die Pille vergessen, und das zu einer recht gefährlichen Zeit. A ußer­
dem konnte ich mir morgens kaum die Zähne putzen, ohne mich 
fast zu übergeben. Nachdem die 14 Tage um waren und sich nichts 
getan hatte, fuhr ich wieder nach K. zu meiner Frauenärztin. Als 
die Laborgehilfin ins Sprechzimmer kam und sagte "positiv" dach -

„ I 

te ich nur, "was mach ich jetzt bloß?'� Die Arztin wurde sofort 
sehr geschäftig, sie fragte mich nach meinem Hausarzt - ich glaube 
sie duzte mich sogar, jedenfalls sagte sie so etwas wie : "Na Mäd­
chen, das kriegen wir schon hin" - und telefonierte mit ihm; sie 
sagte ihm, daß sie eine Abtreibung befürworten würde und daß sie 
mich zu ihm schickt, er solle das mit der Ärztekammer in Ordnung 
bringen. Sie hat mich nicht einmal gefragt, ob ich abtreiben wollte. 
Sicher, ich war entsetzt, und Abtreibung war auf den ersten Blick 
die einfachste Lösung, aber ich hatte oft daran gedacht, daß etwas 
in mir wuchs, und ich dachte bis zum Termin des Eingriffs noch 
häufig daran. 
Die Rückfahrt von K. nach H. war fürchterlich; ich konnte mit nie­
manden reden, und dann kam noch dazu, daß ich im Rollstuhl un­
terwegs war und dauernd irgendwelche Leute ansprechen mußte, 
ob sie mir beim Ein- bzw. A ussteigen behilflich sein konnten. Das 
kostete mich in dieser Situation ziemlich viel Energie und Über­
windung. 
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Mein Freund war schockiert als, ich ihm sagte, daß ich tatsächlich 
schwanger war und hatte A ngst, daß er das Studium abbrechen 
müßte, wenn wir das Kind bekämen. Ich habe mich dann entschie­
den, abzutreiben, obwohl ich trotz aller Argumente für die A btrei ­
bung nicht ganz und gar überzeugt war. Ein Freund, mit dem ich 
darüber redete, schlug mir vor, das Kind zu bekommen und in eine 
Pflegefamilie zu geben, aber das hätte ich nicht über mich ge­
bracht. 
Bei meinem Hausarzt war ich ziemlich traurig und den Tränen na­
he; er sagte mir daraufhin, ich solle ihm kein Theater vorspielen 
und so tun, als ob mir die Sache leid täte. Ich habe ihm gesagt, daß 
es mir ganz schön was ausmache, war aber zu betäubt, um mich 
richtig mit ihm anzulegen. 

Der Hausarzt schrieb dann an die Ärztekammer, daß er den Ein­
griff aufgrund meiner körperlichen Verfassung für nötig erachte 
und daß zwei Gutachter benannt werden so llten. Ich mußte sehr 
lange auf Antwort warten, die 12-Wochen-Frist war am Tag des 
Eingriffs dann auch schon abgelaufen. Ich mußte dann noch zu 
den zwei Gutachtern - beide Orthopäden. Der erste fragte mich, 
ob ich mich nicht wegen der Körperbehinderung gleich noch steri ­
lisieren lassen wolle. Ich hatte schreckliche A ngst, daß man mich 
bei dem Eingriff auch sterilisieren würde. Die Frauenärztin beru­
higte mich aber und sagte, daß sie das nicht ohne meine Zustim­
mung dürfe. Ich weiß bis heute nicht, ob bei der A usschabung 
nicht ein bißchen mehr als nötig weggeschabt worden ist. Der 
zweite Gutachter kannte mich schon von früher, er sah mich nur 
kurz an, kassierte 20 DM und versicherte mir, daß alles klar gehen 
würde. Zum Schluß der Prozedur des Hin- und Herrennens von Ka­
pazität zu Kapazität mußte ich noch zu einem Gespräch mit einer 
Mitarbeiterin der A rbeiterwohlfahrt. (Bei den beiden Orthopäden 
und der A rbeiterwohlfahrtfrau war mein Freund dabei.) Sie war 
unwahrscheinlich nett und als ich ihr sagte, daß ich im Moment 
keine Möglichkeit sähe, ein Kind zu haben, später aber gerne eins 
bekommen würde, war sie ziemlich befremdet, daß bei meinem 
'Fall ' medizinische statt, wie es eigentlich richtiger gewesen wäre, 
soziale Indikation angewendet wurde. 
Der letzte Termin vor der A usschabung bei meiner Frauenärztin 
war sehr unangenehm. Mein Freund war mitgekommen, sie wollte 
mit ihm allein sprechen. Ich stand draußen und hörte wie die bei­
den laut miteinander stritten; später erzählte er mir dann, daß sie 
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auf ihn losgegangen sei und ihn fertigmachen wollte, weil er mir ar­
men Mädchen ein Kind angehängt hatte. Sie machte ihn quasi al­
lein dafür verantwortlich, daß ich schwanger geworden war. 
Ich kam dann in eine Frauenklinik, in der die Frauenärztin auch 
einige Betten hatte. Ich wurde zum OP gerollt, und mir kam eine 
grün bekleidete, mit Mundschutz und Kopftuch versehene Person 
entgegen, ihre Schürze war mit Blutspritzern übersät. Ich war 
furchtbar erschrocken; es stellte sich dann heraus, daß ich meine 
Ärztin vor mir hatte. Dann weiß ich nur noch, daß ich eine Spritze 
bekam. Die Frau, die mit mir auf dem Zimmer lag, hatte gerade 
ein Baby bekommen und lag Negen einer Brustentzündung im 
Krankenhaus. Sie war sehr unglücklich, daß sie nicht bei ihrem 
Kind sein und noch nicht einmal ihre Milch für das Kind abpum­
pen konnte, da diese durch Antibiotika vergiftet war. 
Ich habe mir damals keine Gedanken darüber gemacht, daß ich ge­
rade mit dieser Frau auf einem Zimmer lag; heute denke ich, daß 
es bestimmt kein Zufall war. Es war mir jedenfalls mehr als unan­
genehm, dauernd von dem Kind zu hören, ich wollte einfach mei­
ne Ruhe haben und von Kindern ganz bestimmt nichts hören. 

Das Personal des Krankenhauses versah peinlich genau seine Ar­
beit; das bedeutet, sie sterilisierten regelmäßig die Zimmer und 
brachten das Essen, manche sagten sogar "Guten Morgen". Daß es 
bei mir möglich war, eine legale Abtreibung ohne ein Gezeter der 
Ärzte relativ(?) unkompliziert zu bekommen, lag sicher nicht an 
meinem netten Gesicht, sondern daran, daß die Ärzte mir "armen 
Behinderten" helfen wollten. Und helfen bedeutet in meinem Fall: 
"Kind wegen Rollstuhl abzutreiben'� 
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Med i z i n i sche oder so zia le I nd i kat io n ?  

Ich bin 23 Jahre alt. A ls  ich vor 4 Jahren schwanger wurde, war 
nicht gleich klar, ob ich abtreiben wollte oder nicht. 
Mein Freund war zunächst für ein Kind und machte schon Pläne 
für unsere gemeinsame Zukunft. Doch dann hatte ich doch Angst 
vor einem Kind; ob ich zusammen mit meiner Behinderung eine 
so lche Belastung tragen könne . . .  

D ie Formalitäten waren sehr schnell und fast ohne Probleme erle­
digt. Um eine soziale Indikation zu bekommen, mußten wir ein 
Gespräch mit einer Psychologin führen. Ich erzählte ihr, daß ich 
das Kind nicht bekommen kann, weil ich noch in der A usbildung 
und Sozialhilfeempfängerin sei . Sie sagte, daß das mein Entschluß 
sei und daß es mit meiner Behinderung einfacher wäre, die medizi­
nische Indikation ohne Schwierigkeiten zu bekommen, ansonsten 
hätte ich noch viele Laufereien vor mir, da ich damit  rechnen müß­
te, daß die Indikation nochmals überprüft werden würde. Ich war 
erst nicht damit ein verstanden, daß meine Behinderung als Grund 
für meine Abtreibung angegeben wird. Denn ich dachte mir, wenn 
diese Tatsache, daß ich behindert bin, in der Indikation steht, darf 
ich keine Kinder mehr haben . Die Psychologin überzeugte mich, 
daß das mit meiner Behinderung einfacher sei. Darauf en tgegnete 
ich nichts, und meine Behinderung wurde in der Indikation aufge ­
führt . . .  
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D ie R eform des § 2 1 8 in G efahr 

E ine Hauptforderung der F rauenbewegung ist seit über 1 00 J ahren 
die ersatzlose Streichung des Schandparagraphen 2 1 8, durch den 
Frauen und "Mittäter" nach einer Abtreibung strafrechtlich ver­
folgt werden können. 

197 5 verabschiedete die SPD„Reg ierung ein Gesetzesänderung, 
die Fristenlösung, nach der Abtreibung innerha lb der ersten drei 
Schwangerschaftsmonate straffrei bleiben sollte. Die CDU-Opposi­
tion zweifelte die Verfassungsmäßigkeit dieses Gesetzes an, legte 
d em Bundesverfassungsgericht d en F a l l zur Entscheidung vor -
und unser höchstes G ericht ( das ausschließlich aus Männern be­
steht) entschied, daß eine Fristenlösung nicht mit dem Grundge­
setz vereinbar sei. So wurde uns dann die Mini-Reform, das heu­
tige Indikationsmodell, zugebilligt. Abtreibung wird immer noch 
u nter Strafe gestellt, außer trau kommt in eine der vier folgenden 
Notlagen ( die vom Arzt bescheinigt werden müssen) : 
a )  medizinische Indikation (bei Gefährdung des Lebens der Frau)  
b) kriminologische Indikation (nach Vergewaltig ung ) 
c) soziale Indikation 
d) embryopathische Indikation ( bei Schädigung des Embryos) 

Außerdem muß trau sich einer Zwangsberatung in einer Institution 
a ussetzen. 

Diese Reform, die unserer Forderung nach Selbstbestimmung über 
unseren eigenen Körper nicht im entferntesten nahekommt, soll 
jetzt auch noch verschärft werden. Eine groß angelegte Kampagne 
aller reaktionären Krähe in der BRD soll die Reform durch die 
Hintertür kippen . 
E s  beginnt damit, daß Frau U . Zöller, Mitarbeiterin der erzreaktio­
nären kath . Wochenzeitung " Bildpost", im August 1 98 1  eine Kla­
ge gegen ihre Krankenkasse B E K beim Sozialgericht Dortmund 
einreicht . Ziel der Klage : U. Zöller will erreichen, daß Abbrüche, 
die nicht medizinisch indiziert sind, zukünftig nicht mehr a u s  Bei-
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trägen der Krankenkassen bezahlt werden . Sie begründet ihre Kla­
ge damit, daß sie nicht länger bereit wäre, durch ihre eigenen Bei­
träge "grausame Tötungen" zu finanzieren . 
Bereits einen Monat später verhandelt d ie 8. Kammer des Sozialge­
richts D ortmund diesen Fall . Die R ichter geben Frau Zöller in al­
len Anklagepunkten recht und leiten die Frage an das Bundesver­
fassungsgericht zur Prüfung, ob die Krankenkassenfinanzierung 
von Schwangerschaftsabbrüchen verfassungswidr ig se i, weiter . 
Die Klage von Frau Zöller ist kein isolierter Angriff auf den refor ­
mierten § 2 1 8, sondern steht in engem Zusammenhang weiterer 
Aktionen von rechts. 

Im Dezember 1982 bildet sich in Bonn eine interministerielle 
K 0mmission mit dem Namen "Schutz des ungeborenen Lebens". 
Ziel ist die Erarbeitung von M aßnahmen, um der "großen Zahl von 
Schwangerschaftsabbrüchen wirksam zu begegnen". 
Zur gle ichen Zeit fordert das Zentralkomitee der Kathol iken, daß 
die Krankenkassen die soziale I nd ikation nicht länger finanzieren 
sollen. Außerdem schütten kirchliche und andere Organisationen, 
die sich unter dem D achverband "Bewegung für das Leben e. V. " 
zusammengeschlossen haben, massenhaft verleumderisches, inhalt­
lich falsches Propagandamaterial gegen Abtreibung unters Volk. Es 
soll eine Anti-Abtreibungsstimmung erbreitet werden. 
D ie Krankenkassen fordern im Dezember 82 kostend ämpfende 
Maßnahmen. Abtreibung, so die Kassen, falle nicht in d as "Res­
sort" Gesundheit . Ein Vertreter der BEK zu EM M A :  Die Kranken­
kassen hätten diesen Posten längst bese it igt, wenn sie nicht an Ge­
setze gebunden wären. S ie selbst dürften nicht einmal Klage dage­
gen führen, das dürfe nur ein Mitglied (EM M A  1 /84 S. 36 ) .  

Am 1 0. November 83 legen 52 CD U/CSU Bundestagsabgeordnete 
der Fraktion einen Gesetzesentwurf vor, der vorsieht, daß sozial 
indizierte Abtreibungen selbst bezahlt werden müssen . 
Ein weiterer Entwurf fordert "flankierende M aßnahmen", um die 
"finanzielle Situation der werdenden M ütter und ihrer Kinder ab­
zusichern". 

Ebenfalls im November 83 stellt Familienminister Heiner G eißler 
dann seine "flankierenden M aßnahmen" vor. Die Bundesstiftung 
"Mutter und Kind". Diese Stiftung vergibt über die § 2 1 8-Bera­
tungsstellen Geld an Frauen, d ie sich trotz Notlage von einer Ab-
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tre ib ung abha lten l assen . H ier w i rd f inanz ie l l e N ot n ur k u rzfr i st ig 
gemi lde rt, wäh rend gleich ze itig Mitte l  fü r den Soz i a l haus h alt und 
d a s  M utterscha h sgeld dra stisch gek ü rzt we rden . Frauen so l len s ich 
wieder fü r Kinder entscheiden, H a u sha lt  und Mann ve rsorgen, 
nicht be rufstätig sein · und sich finanzie l l abhäng ig machen , we i l  so 
de r A rbeitsma rkt e nt l astet we rden so l l. 

Der C D U - A bgeord n ete N orbert B l ü m  untermaue rt d i ese n T rend 
auch noch ide ologisch, indem er in  seinem Pamph let " D ie sanhe 
Macht der Fami lie" scheinbar beweist, da ß es bio logische Wesens ­
unte rschiede zwischen Mann nd Frau gibt , die eine g eschlechts­
spezi fi sche Arbeitsteilung ( Frau = H a  h a l t  und Kinder - Mann = 

Beruf und Politik) rechtfertigt .  

Im Herbst 1984 wi rd die K l age aus formalj uristischen Gründen 
vo m Bundesverfassungsgericht abge lehnt, womit für die A btrei­
bungsgeg ner die Frage der Krankenkassenfinanzierung bei sozialer 
Indikation jedoch l ängst  n icht vom Tisch ist. 
Im J anuar 1985 kündigt die CSU an, noch in diesem Sommer über 
die C D U/CSU-Bundestagsfraktio n eine Verfassungsk lage gegen die 
Abtreibung auf Krankenschein durchzusetzen. Hierzu ben ötigt die 
CSU nur die Einwil l igung von einem Dritte l der Mitglieder des 
Bundestages . Es ist zu befü rchten, daß es keine gro ße Schwierig­
keit sein wird, diese benötigten Untersch rihen zu bekommen. 
Wie das BVG bei einer erneuten Klage , wo es um Inha lte una 
nicht um forma l juristische A rgumente geht, entscheiden würde, 
brauchen wir nicht lange zu vermuten . Warum so l lte es sich gegen 
die Fo rderung von Krankenkassen, Regierung und Kirche stellen? 
Außerdem hat es schon bei der Fristen l ösung gegen uns Frauen 
gestimmt. 
Sollte eine erneute Klage also " Erfolg" haben, wird der § 2 1 8 wie­
der zum Klassenparagraphen. Wohlhabende Frauen können weiter­
hin problemlos  abtreiben, da sie das nötige " K leingeld" dafür be­
s itzen .  Arme Frauen dagegen - und von denen gibt es in der BRD 
inzwischen durch die steigende Arbeits losigkeit und Sozialkürzun­
gen seh r  vie le - müssen ihre Gesundheit aufs Spie'I setzen, indem 
sie zu bi l ligen Kurpfuschern gehen, oder sie kriegen Kinder. Wie hi­
storische Zahlen zeigen, werden Abtreibungen immer durchge­
führt, ega l wie restriktiv die Gesetzgebung ist. Es wird a l so nicht 
weniger Abtre ibungen geben, sondern mehr Frauen, die ihre Ge­
sundheit ruinieren. 
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W ie w ürd e sich e i n e  d era rt ige Ve rschärf u ng d es § 2 1 8 a uf u n s  
K rüp pe lfra ue n a u sw irken ? 

F ür uns K rüppe l frauen war es noch n ie  seh r schwer, e ine Abt re i ­
bung genehmigt zu bekommen, denn v ie le Frauenä r zte (und n icht 
nur die ) können sich nicht vo rste l len, wie wir K inder kr iegen und 
gro ßziehen so l len. Außerdem könnten Kinder von uns v iel leicht 
auch behinde rt sein; so etwas ist der Gese l l schaft nicht zuz u muten. 
/\ \ so ste l len die Ärzte uns behinderten Frauen medizinische I ndi­
kationen aus. 

Aber gerade bei Krüppe l trauen sind es oft sozia le G ründe, aus de­
nen sie sich keine Kinder leisten kön nen . Denn beka n nt lich ist die 
höchste Arbeits losenquote bei un s zu finden, die meisten von uns 
leben von der Sozia lhi l fe, mit der trau kaum ihr Existenz minimum 
sichern ka nn.  Ein Kind k a nn trau d avon schon gar  nicht ernäh re n .  
Ich finde e s  wichtig, beim Arzt im Fa l le einer Abt reibung eine so­
zia le  statt einen medizinischen Indikation zu ver l a ngen, um nicht 
l änger a l s  Neutrum beha ndelt  und auf meine Behinderung redu­
ziert zu  werden. Den n auch Krüppel tra u trifft ihre Entscheidung 
in erster Linie a l s  Frau und nicht a l s  Rol l stuh l .  

Wen n  Krankenkassen in  Zukunft keine sozia l indi zierten Abbrüche 
mehr finan zieren mü ßten,  werden Abbrüche sehr teuer werden,und 
jede Frau wird froh sein, wenn sie die Mögl ichkeit hat ,eine medizi­
nische Indikation vom Arzt zu bekommen, den n  vie l leicht rettet 
diese sie vor einem bi l ligen Kurpfuscher. So gesehen geht es uns  
besser a l s  den nichtbehinderten Frauen, denn es  ist nicht schwe r 
für uns, vor den Ärzten medizinische Abtreibungsgründe zu finden. 
Wir werden a l so wahrschei n lich auch weiterhin nicht se lbst unsere 
Abbrüche finanzieren müssen. 
Nur bleiben wir auch weiterhin in unserer Rol le a l s sexue l les Neu­
trum, ja müssen uns selbst vor den Ärzten auf unsere Behinderung 
reduzieren .  
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Wir V rü p pelfra u e n  u nd d er § 2 1 8 

Wenn w ir l< rüppe l frauen uns m it  de m Pa rag raphen 2 1 8 des St ra f ­
gesetzbuches ause inandersetzen, so begeben w ir uns da m it i n ein 
l< onfli ktfeld. 

Z um einen kämpfen wir für das  S e i  s est i mmungsrecht der F rau 
und gegen die neueren Angriffe auf die "Reform " des Pa rag ra ­
phen, zum anderen sehen wir in der e mbryopathischen Indikation 
eine Diskr im inierung von Krüppeln. 
Das klingt zunächst einmal widersprüchlich : Sollte das Selbstbe­
st i m mungsrecht der Frau dort aufhö ren ,  wo mit Wa hrsche inl ich­
keit ein behindertes Kind erwartet wird? Und d ies vor dem Hinter­
grund, daß wir  uns bisher immer aufs heftigste dag egen gewehrt 
haben, d ie Beweggründe abtre ibender Frauen zu hinterfragen? ( Er­
innert sei an d a s  berühmte Beispiel, das von rechts immer ange­
führt wird :  die Frau, die nur abtreibt, weil sie die geplante M allor­
ca -Reise nicht verschieben will . )  
Eine eindeutige Antwort a uf d ie o.g. F rage liegt nicht vor, j ed en­
falls können wir sie heute nicht nur mit j a  oder nein beantworten, 
was nicht zuletzt daran liegt,  daß es weder innerhalb der F ra uenbe­
wegung noch innerhalb der Krüppel/innen-Bewegung eine krit ische 
Diskussion hierzu  gegeben hat. 
Darf frau diese bislang fehlende Diskussion überhaupt aufgreifen, 
angesichts der derzeitigen Angriffe von rechts, wie im vorangegan­
genen Bericht beschrieben? In der Tat erscheint es geradezu wider­
sinnig, eine krit ische Diskussion um eine der vier Indikationen ent­
zünden zu wollen, wenn es gleichzeit ig darum geht, "in der gegen­
wärtigen Bedrohung ( . . .  ) die M öglichkeiten, die wir bereits haben, 
kräftig zu verteidigen und auszubauen ( ... ) "  ( 1 ). 

Erst recht stellt sich d iese Frage, bedenkt frau, daß bislang nur d ie  
reakt ionäre, klerikale Ecke die embryopathische I ndikation mit ih­
rer "Bewegung für das Leben" aufgegriffen hat und wir uns 
schwer in Acht nehmen müssen, wollen wir nicht Wasser auf deren 
Mühlen kippen oder g ar mit denen in einen Topf geworfen wer-
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den . Deshalb sei bereits an dieser Stelle ausdrück lich gesagt, daß es 
uns nicht darum geht, Frauen, die aufgrund einer Schädigung des 
Embryos abtreiben, anzuklagen . 
Den noch erscheint es uns wichtig, das Thema "embryopathische 
1 ndikation " aufzugreifen, weil sich neben dem Angriff auf die 
"Reform" des § 2 1 8 noch eine weitere Bedrohung bemerkbar 
macht. Eine Bedrohung, die grob mit Aldous Huxleys "Schö ne 
neue Welt" umrissen werden ka n n, zu der die Schaffung des lei­
stungsstarken Menschen auf der einen Seite und die Dezimierung 
sogenan nter Risikokinder ( sprich Krüppelkinder) auf der anderen 
Seite gehört. 

D och zunächst einmal zur embryopathischen Indikation selbst und 
zu  ihrem Entstehungshintergrund : 
Die embryopathische Indikation besagt, daß der Schwangerschafts­
abbruch nicht nach § 2 1 8 strafbar ist, wen n "dringende Gründe für 
die Annahme sprechen, daß das Kind infolge einer Erbanlage oder 
schädlicher Einflüsse vor der Geburt an einer nicht behebbaren 
Schädigung seines Gesundheitszustandes leiden würde, die so 
schwer wiegt, daß von der Schwangeren die Fortsetzung der 
Schwangerschaft nicht verlangt werden kan n."  (2 )  

Im Unterschied zu den and eren dre ·  1 ndikationen zeichnet sich die 
embryopathische Indikation dadurch aus, daß auf eine i ndividuelle 
Eigenschaft des zu erwartenden Kindes abgestellt wird : auf die 
"nicht behebbare" Behinderung. 
Dies bedeutet nach den einschlägigen Strafrechtskommentaren : 
"Nicht behebbar ist eine Schädigung, wen n  nach ärztlicher Er­
ken ntnis keine Aussicht besteht, da ß sie im laufe d er Zeit von 
selbst verschwindet oder durch ärztliche Behandlung oder andere 
Mittel ausgeheilt werden kan n. "  (3)  
Der gefährlichen Nähe einer derartige n  Indikation zur Disqualifi­
zierung behinderten Lebens im nationalsozialistischen Sin ne waren 
sich Gesetzgeber und Strafrechtler bei der Diskussion um diese In­
dikation wohl bewußt, weshalb in den Strafrechtskommentare n  
jeweils ausdrücklich betont wird, daß es bei der embryopathischen 
I ndikation nicht darum ginge, behindertes Leben geringer einzu­
schätzen, daß es allein um die Frage der Zumutbarkeit für die Frau 
ginge. 
Die Protokolle des "Sonderausschusses für die Strafrechtsreform" 
und die Stel lungnahmen namhafter J uristen zur Zeit der Debatte 
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um die "Reform des § 2 1 8" vermitteln j ed och ein anderes Bild . 
Scha ut fra u sich diese im Hinblick a uf das sich darin abzeichnende 
Bild von Behinderten an, so entlarvt sich diese Argumentation der 
Z umutbarkeit für die F ra u  als vorgeschobenes Lippenbekenntnis. 
So beschreibt Jürgen Ba umann ( Koryphäe a uf dem Gebiet des 
Strafrechts und ehemaliger Hamburger Justizminister) den Begriff 
des Menschen gemäß § 1 BGB, der la utet : 
"D ie R echtsfäh igkeit des Menschen beginnt mit se iner Geburt"  
folgendermaßen : " Mensch in diesem Sinne ist also a uch das (horr i ­
bile dictu )  menschliche Monstren, der Kretin, der Mensch, der als 
solcher ka um noch erkannt werden kann und als gallertartige Mas­
se etvya in den Anstalten von Bethe e flegt wird. " (4 )  

Wenn sich a uch die Abgeordneten des parlamentarischen Sonder­
a usschusses darin einig waren, daß eine Frau, die a us Gründen der 
Selbstbestimmung abtreibt, schwer z u  bestrafen sei, so waren sie 
sich nahezu ebensosehr dar in e in ig, d a ß  d as Strafrecht kein M itte l 
sein könne, "eine F ra u  da zu zu  zwingen,ein mißgeb ildetes Kind zur 
Welt zu bringen" ( 5 ) .  
Denn hier handele es sich u m  "Schäden ( . . . ) ,  die mit sozialen M aß­
nahmen nicht abgewendet werden können" (6 ) .  Nur da "wo übri­
gens eine Heilung oder durchgreifende Linderung des Erbleidens 
möglich ist " (7 ) wollte man die Frau wieder zur  Austragung zwin-
gen. Ansonsten aber sol l te es Fra uen nicht zugemutet werden, 
"Kretins" oder "Monstren" zur  Welt zu bringen. 

Daß es den Herren bei d ieser Argumentat ion oftma ls weniger a uf 
die soziale Situation d er F ra u, als a uf den Wert des zu  erwa rtenden 
Lebens ankam, zeigt der Vergleich mit der Sorge des Prof. Dr. C. 
Roxin um die " unehelichen Kinder". Zur Zeit seines Beitrags, 
197 1 , war die gesellschaftliche Sit uation lediger M ütter nämlich 
wesentlich schlechter als heute. Uneheliche Kinder wa ren nahezu 
rechtlos1 und ihre M ütter wurden ob ihrer Schamlosigkeit verachtet 
und diskriminiert. Vor diesem Hintergrund schrieb Roxin : 
"Vor allem uneheliche Kinder würden ka um noch geboren werden, 
wenn die Abtreibung schlechthin erla ubt wäre (damit ist die F ri ­
stenlösung gemeint, d .  Verf. ) .  Wenn man bedenkt, wieviele geniale 
und a uf allen Lebensgebieten bedeutende Menschen unehelicher 
Abstammung waren und sind, wird man leicht ermessen, welchen 
Schaden das für die Volksgesamtheit bedeuten würde. Und ferner :  
Wenn eine ledige F ra u  überha upt noch einmal den M ut a ufbrächte, 
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das K i nd zu r We l t  z u  b r ingen, m ü ßte s ie m it so v ie l  Unverständn i s 
rechnen, da ß die grundgeset zl ich geb otene G le i chste l lung de r u n ­
ehe l i chen K i nder dadurch i n  der R ea l it ät ernstl i ch behinde rt wü r­
de. " ( 8 )  
Des halb stim m te er fü r die I ndi kat ionsregelung, in der d ie  E rwa r ­
tung eines unehelichen Kindes ke ine I ndikat i on da rste l lt, die E r ­
wa rtung eines behinderten Kindes hingegen ( we gen de r Unzumut­
bar keit für die Mutte r ) schon . Die Tendenz war unmißverständ­
l ich : Behinderung bedeutet Leid, unabän de rlichen Schaden und 
keinen Nutzen für die " Volksgesa mtheit". 
1 m Sonderausschuß konnte da s so dezidie rt nicht a usges p rochen 
werden, und es bedurfte einiger Anstrengung,die I ndikat ion zu be­
gründen : "Die Schwierigkeit, die sich bei der genetischen I ndika­
tir:n (= heute embryopathische I ndika tion, Anm. d . Verf . )  stel l t, be­
tn tft die Beg ründung der I ndikation . Wahrscheinlich wird man im 
Kontext einer sozia !ethischen Argumentation ( . . .  ) die genetische 
I ndika tion nur damit begründen können, da ß den Eltern Konflikte 
erspa rt werden sollen, die über ihre Kräfte gehe n . "  ( 9 )  

I m  Jahre 1 9 62 hingegen hatte man weniger Probleme, zu drucken, 
was zu diesem Thema in nichtbehinderten Kö pfen vorging . 
Zur Zeit des Contergan-Skandals, als tausende Krüppelkinder gebo­
ren wurden, bezog die Frankfurter Rundschau Stellung. "Schwer 
zu entscheiden" lautete die Übersc rift über ein Plädoyer für Ab­
treibung aus embryopathischen Gründen. Nicht am Abt reibungs­
verbot selbst wollte man rütteln (damals existierte nur die medizi­
nische I ndikation ) ,  nur dieses eine Mal sollte eine Ausnahme ge­
macht werden. Denn es gehe "um eine unbestimmte, aber wohl 
nicht allzu hohe Zahl von I ndividuen, die als Menschen zu bezeich­
nen Beschönigung wäre ( . . . ) Säuglinge ohne Arm und Bein, ( . . . ) Ba­
bies mit seelenlosem Blick und abwesendem Geist ( . . .  ) I ndividuen, 
die von Menschen abstammen, selber aber mit Menschen kaum 
noch etwas gemein haben. Wir ersparen unseren Lesern diese P ho­
tographien, sie gehören nicht in eine Tageszeitung, s ie gehören al­
lein in medizinische Fachpublikationen. "  ( 10 )  Die Sprache hat 
sich im laufe der Jahre verändert, die Haltung nicht. 

Während sich an der Aussonderung und Diskriminierung Behinder­
ter gesellschaftlich kaum etwas verändert hat, die Tendenz sogar in 
Richtung Verschärfung geht, zeichnet sich auf dem Gebiet der 
Früherkennung vorgeburtlicher Schädigungen ein enormer medizi-
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nischer Fortschritt ab. 
1 n der Universitätsfrauenklinik Bon n, wo man "neben den großen 
Zentren in San Francisco und King's College in London über die 
größten Erfahrungen mit der Ultraschalldiagnostik verfügt", ( 1 1 )  
hat man sich, wie die meisten anderen Zentren für Gy n äkologie 
und Geburtshilfe, "auf die Erken nung von Mißbildung speziali­
siert" ( 1 2 ) . Die dort in den letzten Jahren "gesammelten Erfahrun­
gen haben ergeben, daß immerh i n  bei 88 Prozent der mit Ultra­
schall festgestellten Anomal ien d iese später als richt ig  bestätigt 
wurden ."  ( 1 3 )  
Mit den dortigen "leistungsfähigen Ultraschallgeräten kan n  ( . . .  ) die 
Entfaltung der wichtigsten Orga nsysteme, etwa des Hirns, des Her­
zens oder der Bauchorgane verfo lgt werden . A uch die Stellung und 
Beweglichkeit der Extremitäten von Händen nd Füßen lassen sich 
so genau ermitteln, da ß fast immer zuverlässige Angaben über ihre 
Form und Funktion möglich sind." ( 1 4 )  
Allerd i ngs, s o  w ird kr itisch angemerkt, se i das Problem der zu spä­
ten Erken nung vorgeburtlicher M ißbildungen noch n icht hundert­
prozentig gelöst. So "kon nten 57 Prozent der M ißbildungen erst 
nach der 24 . Woche ermittelt werden . Dies bedeutet, da ß b islang 
nur gut ein Drittel der Fälle innerhalb der durch den Paragraphen 
2 1 8  vorgegebenen Zeitgrenze für einen legalen Abbruch der 
Schwangerschaft entdeckt wird". Die Zahl "früher Diagnosen" 
nimmt jedoch laut Prof. Dr. Hansman n  ( Uniklinik Bon- n )  "stetig 
zu und dürfte bald 50 Prozent erreichen ". ( 1 5 )  
Ähnliche " Erfolge" werden von den 3 3  bundesdeutschen Institu­
ten gemeldet, d ie Fruchtwasseruntersuchungen zur Früherken nung 
von Erbschäden durchführen .  
1 n diesen Erken nungsdienststellen für Mißbildungen bedeutet 
Früherken nung heute Frühverhinderung. 
längst geht es nicht mehr " nur" um die F rüherken nung "schwer­
ster Mißbildungen", j ede Abweichung vom Normfötus wird regi­
striert, so da ß es fast schon als Unachtsamkeit bezeichnet werden 
muß, wen n  Krüppelkinder heute noch geboren werden . 
Mit dem Selbstbestimmungsrecht der Frau hat diese Entwicklung 
wenig zu tun : 
"Wen n wir e i ne genet ische Erkrankung diagnostizieren, raten wir 
der Mutter stets zur U nterbrechung der Schwangerschaft, um ihr 
die M öglichkeit zu geben, eine neue Schwangerschaft zu beg i n nen 
( . . . ) und wen n es in  einzelnen Fällen notwendig ist, führen wir die 
Mutter in  eine Abteilung unseres Krankenhauses, wo sie mongo-
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lo ide , ge i st ig zu r ückgeb l i ebe ne K i nd er und so l che m it ge n e t isch b e­
d ing te n Abno rm i t äte n sehen kann . "  ( 1 6 ) 

Wo d ie A bwertung beh i nde rten Lebens n i cht d i re kt von den Ä rz ­
ten k ommt, gesch ieht s ie in der Ö ffent lichke it .  So i st se it zwe i  J ah ­
ren w ieder ve rstärkt in der P resse zu lesen , da ß beh i nde rtes Leben 
" t rost los" ist . Me ldungen über Prozesse zu r Frage, ob beh inderte 
Säug l i nge am Leben geha l ten werden "mü ssen" , ode r ob s ie nicht 
" l iegengelassen" werden so llen, sind ke ine Seltenhe it i n  der " Aus 
a ller  We lt" - Rubr i k mehr. 
W i r  s i nd we it davon entfernt, diese Fä l le der St erb ehilfe mit der 
embryo pa th ischen Indi kation zu verg leichen. Es  so l l  hier l edig l ich 
e i n  K lima dargeste l l t  werden, we lches sich in der B RD verst ä rk t  
2- ,-iszubreiten beginnt .  
Ausd ruck dieses K limas sind vo r a l len Dingen auch die gegenwä rti­
gen Toptechnol ogien wie Genmanipul ation, Samenbänke und Re­
tortenbabyproduktion .  Hierbei geht es l etztend lich um die P ro­
duktion des leistungsstarken Menschen, und dabei stören "Mißge­
burten" erheb lich. 
Die zunehmende Aussonderung von in der B RD lebenden Krüp­
pe ln, die sozia len Kürzungen, die Debatte über den angeb lichen 
"Mißbrauch" von Sozia l leistungen sind ein weiterer Ausdruck die­
ses K limas. 
Der Zug ist abgefahren in Richt ung Anpassung des Menschen an 
die Umwelt  und nicht umgekehrt. 
Was ist nun vor diesem Hintergrund die richtige, d.h. feministisch­
krüppelbewußte Forderung? 

Diese Forderung l autet nach wie vor : Ersatzlose Streichung des 
§ 2 1 8, j ede Frau muß selbst entscheiden dürfen, ob, wann und un­
ter welchen Umständen sie ein Kind wi l l . 
Damit ist da s oben skizzierte Prob lem natürlich nicht vom Tisch, 
denn eine ersatzlose Streichung des § 2 1 8 bewirkt noch keine Ver­
änderung in der Früherkennungsmedizin und wird weder Sonder ­
einrichtungen abschaffen noch wird sie uns bessere Sozia l leistun­
gen bringen. 
A l lerd ings wäre mit der Streichung des § 2 1 8 Behinderung recht­
lich nicht mehr a l s  Lebenstatbestand normiert, den es zu verhin­
dern gi lt. 
"Aber eine Behinderung ist doch nichts wünschenswertes", wurde 
uns in den Gesprächen, die wir zu diesem Thema geführt haben, 
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oftmals entgegen!'.leh;:ilten. 
Natürlich geht es 1 1 1 c i 1 t  um die Produkt ion von Krüpµe i t< 1 1 ) (.i 1.: .- r 1 ;  ,r:.­
nauso uns innig wäre es anzunehmen, wir hätten nichts gegen vor­
geburtliche Schädigung durch die Pharmaindustr ie oder Umweltbe­
dingungen. 

Daß d ie  Geburt e ines behinderten Kindes große Probleme für die 
Eltern, insbesondere für die Mütter m i t  sich bringt, sol l bei dieser 
D ebatte n icht außen vor gelassen werden. Nicht zufäll ig n immt 
d ieses Thema ein Kapitel d ieses Buches e in. W ir wehren uns aller­
d ings dagegen, wenn die Ursa e d ieser Probleme in der "unabän­
derlichen" Behinderung gesehen w i r  . D ie Unterdrückung, Diskr i ­
m i nierung und Aussonderung Behinderter m it der Behinderung 
selbst zu erklären, grenzt schon an Zynismus . 
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V E R G EWA LT I G U N G  

_ , Vergewalt igung. ( 1 )  Wer eine Frau m i t  Gewal t  oder durch D ro­
hung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben zum außerehelichen 
Beischlaf mi t ihm oder einem Dri t ten nötig t ,  wi rd mit Freiheitss t rafe 
nicht unter zwei Jahren bestraft . 

(2) In minder schweren Fällen i s t  die Strafe Freihei t ss tra fe von sechs 
Monaten bis  zu fünf Jahren . 

(3) Verursacht der  Tä ter du rch die  Tat le ichtfer t ig  den Tod des Opfers , 
so i s t  d ie  S t ra fe Freihei t ss t rafe n icht  unter  fü nf  J ahren . 
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Vergewaltigu ng 

. . .  e in Verbrechen, das in  der B R D  alle vier Minuten gesch ieht, das 
uns Frauen ständig und überall bedroht .  
Daß auch Krüppelfrauen hiervon betroffen sind, paßt eigentlich 
nicht in das gängige (gesellschaftliche) Bild von Vergewaltigungs­
opfern. 
A !,:; das Thema vor zwei Jahren in der Presse "in" war, ausgelöst 
d urch Aktionen der Frauenbewegung und durch Frauenfilme wie 
etwa "Der Schrei aus der Stille", präsentierte der STER N als Titel­
foto Vergewaltigungsopfer in voyeuristischer Aufmachung : Junge, 
sexy Frauen, mit zerrissener Bluse und zu kurzem R ock . Der darin 
enthaltene Grundgedanke ist klar: Frau ist selbst schuld, wenn sie 
sich auch so kleidet; mann kann bei derartigen Anblicken nicht an­
ders . . . die Frauen wissen das und wollen es auch so; ergo: Verge­
waltigung ist eine - - wenn auch unschöne - Form der Sexualität. 

An dieser Vorstellung von Vergewalt igung konnte die Frauenbewe­
gung mit ihren öffentlichkeitswirksamen Aktionen nur in begrenz­
tem Ausmaß rütteln.  In den Gerichtssälen und Kripoeta�en wird 
Vergewaltigung nach wie vor als Kavaliersdelikt behandelt . 
Und in dieses Kavaliersdelikt passen Krüppelfrauen als Vergewalti­
gungsopfer schlecht hinein . D enn wir Krüppelfrauen sind in dieser 
G esellschaft, in der der Wert einer Frau danach bemessen wird, wie 
gut sie als Sexualobjekt funktioniert, geschlechtslose Wesen, G e­
brauchs- und Tauschwert gleich Null. Entsprechend sind auch die 
Reaktionen auf Strafanzeigen von behinderten Frauen : Es wird ihr 
nicht geglaubt, denn "wer will denn so eine schon?" 
Daß es überhaupt in den letzten Jahren vereinzelt zu Anzeigen und 
Prozessen wegen Vergewaltigung von behinderten Frauen kam, ist 
fast ein Wund�r; denn in den seltensten Fällen gibt es Personen, de­
nen sich die betroffene Frau anvertrauen kann, erst recht n icht 
wenn s ie  im Heim oder einer ähnlichen Einrichtung lebt ; Orte an 
denen vermutlich die meisten Vergewaltigungen an Krüppelfrauen 
geschehen, die j edoch, solange diese Anstalten exist ieren, kaum an 
die Öffentlichkeit dringen werden. 
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D ie Perspe ktive für vergewalt igte behinderte Frauen in He imen 
hei ßt Veracht ung  und  San ktionen  seitens der Heimleit u n g ,  und die 
hat es einfach, de n n  wer im Heim lebt, kan n nicht woanders u nter­
komme n ,  da das He im sowieso schon der letzte Ausweg ist . 
Da l(rüp pelfrauen sich meistens noch schlechter gege n de n Verge­
waltiger wehre n kön nen u nd da ihne n me iste ns bei e i ner Strafan­
ze ige n icht geglaubt wird,  s i nd s ie "s ichere" Vergewalt i g u ngsopfer. 
Der Vergewaltiger braucht s ich vor strafrecht l icher Verfolgung  
nicht z u  fürchten .  

D ie gesellschaftliche Diskr imi n ieru n ehinderter Fraue n ze igt s ich 
beim Thema Vergewaltig ung  von ihrer krassesten  Seite . Die Ver­
acht u ng u nd Demütig u n g  durch die Vergewa ltig ng erlebt Krüppel­
frau gle ich dop pelt : als Frau u nd als Krüppelin . Der folgende Be­
r icht zeigt die Sit uat ion behi nderter Frauen im Gerichtssaal auf. 
Das Ergebn is  ist deprimiere nd, und daran wird sich vermut l ich so­
lange nichts graviere nd ändern , wie das Schwe ige n  über Vergewa lt i ­
g u ng behi nderter Fraue n n icht gebroche n und solange Vergewalt i ­
g u n g  als Kaval iersdelikt behandelt w i rd .  

So auss ichtslos u n d  deprimierend die Sit uat ion momentan i st ,  so 
wichtig ist es deshalb, daß vergewalt igte behi nde rte Frauen anfan ­
gen ,  s ich z u  wehre n ,  i ndem sie Prozesse führen oder auf andere 
Weise Öffentlichke i t  herstellen. 
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Prozeßber i cht 

"Es ist nicht zu verkennen, daß, wäre die Zeugin Anna S. (Name 
geändert) nicht sprachbehindert, das_ Urteil vielleicht anders gelau­
tet hätte. So aber konnten nicht alle Zweifel ausgeräumt werden. ✓-

Das Urteil der 26. Strafkammer des Landgerichts Fra nkfurt, mit 
dem nach dreitägiger Verhandlungsdauer ein Prozeß wegen ver­
s ,_,c.-;hter Vergewaltigung und sexueller Nötigung zu Ende ging, lau­
tete auf Freispruch für den Angeklagten . 
Die Cha ncen für An na, eine Verurteilung ihres Vergewaltigers zu 
erreichen, waren von Anfang an gering. 
Obwohl sie auf schmerzhafte Weise vergewaltigt worden war, hatte 
rein juristisch gesehen keine vollendete Vergewaltigung stattgefun ­
den, den n  Annas Vergewaltiger hatte es " nur" geschafft, sie a nal  
zu penetrieren. Anale Penetration zählt aber nach dem Strafgesetz­
buch nicht als Vergewaltigung, sondern als sexuelle Nötigung, de­
ren Strafmaß geringer ist. 
Daß Anna ihren Vergewaltiger ka n nte, wurde ihr - wie üblich in  
Vergewaltigungsprozessen - zum Verhängnis; denn ist der Täter 
ein Beka n nter der Frau, wird sogleich vermutet, daß die Frau 
"doch wollte" . Nicht mehr der Tathergang, sondern die Glaubwür­
digkeit der Frau, ist da n n  Gegensta nd des gerichtlichen Erkennt­
nisverfahrens. Diese wird in  den meisten Vergewaltigungsprozessen 
a ngezweifelt;  für Krüppelfrauen gilt dies erst recht, da die Glaub­
würdigkeit einer behinderten Frau von vorneherein als geringer ein ­
geschätzt wird. 
Die Behinderung und die damit verbundene physische und/oder 
psychische Schwierigkeit, sich "richtig" im Sin ne des Strafgesetz­
buches zu verhalten ,  führt zur "Verurteilung" der Frau und zum 
Freispruch für den Vergewaltiger .  
Dem wichtigsten Prinzip der Strafprozeßordnung, der " Mündlich­
keit des Verfahrens" konnte Anna, da sie nicht sprechen kann, 
nicht "gerecht werden". Das Gericht war ebenso bemüht wie un­
fähig, a ndere Wege zu finden, um mit Anna in  Kommunikation zu 
treten. So wurde zu ihrer Vernehmung ein Taubstummendolmet-
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scher bestellt, dessen Anwesenheit für Anna völlig sinnlos war, da 
sie erstens zwar nicht sprechen, aber sehr wohl hören kann und sie 
zweitens nicht in Taubstummensprache spricht, sondern auf­
schreibt, was sie zu sagen hat. Das störte das Gericht j edoch kei­
neswegs, der Taubstummendolmetscher blieb, übersetzte beharr ­
lich die Fragen an Anna in Taubstummensprache und las dann die 
geschriebene Antwort von ihr vor. 

D a  der Tatbestand der Vergewalt igung voraussetzt, daß die Fra u 
"nein" sagt und sich wehrt, mußte Anna dem Gericht beweisen, 
daß ihr Verhalten ihrem Vergewaltiger keine Anhaltspunkte gege­
ben hatte, irrtümlich anzunehmen, sie wolle mit ihm Geschlechts­
verkehr. 
Das Attest ihres Hausarztes, der die verbl iebenen Kratzer und 
blauen Flecken für eindeutige Spuren von Gewaltanwendung bei 
Vergewaltigung erklärte, überzeugte das Gericht nicht. Die Ge­
richtsmediziner in hatte näml ich - ohne die Verletzungen gesehen 
zu haben - das Attest entkräftet, indem sie aus der notwendigen 
Schlußfolgerung des Arztes eine Kann-Schlußfolgerung machte. 
Daß der Vergewaltiger gegen Anna aufgrund ihrer spastischen Läh­
mung nicht viel Gewalt anwenden mußte, zählte nicht. 
Wäre Anna halb totgeschlagen worden, hätte das Gericht ihr v iel­
leicht geglaubt, so aber hatte sie kaum Chancen, das Vorurteil ge­
gen sie auszuräumen. Gegen sie sprach nämlich, aus gerichtlicher 
Sicht, daß sie ihrem Vergewaltiger ( X )  die Wohnungstür geöffnet 
hatte, nachdem er betrunken vor ihrer Wohnungstür so laut Krach 
geschlagen hatte, daß ihr der Lärm ihren N achbarn gegenüber pein­
lich wurde. 

Anna lebte zu diesem Zeitpunkt gerade seit einem Jahr in einer ei­
genen Wohnung in einem Hochhaus des sozialen Wohnungsbaus. 
Vorher hatte sie viele Jahre im Heim gelebt, aus dem sie nur unter 
größter Anstrengung und mit der Unterstützung von Bekannten 
herausgekommen war. Seitdem war ihr Hauptinteresse, möglichst 
nicht unangenehm aufzufallen, aus Angst, wieder ins Heim ge­
steckt zu werden. Der einzige Nachbar, zu dem sie Kontakt hatte, 
war an diesem Tag nicht zu Hause, die anderen Mietparteien, wuß­
ten noch nicht einmal, daß sie nicht sprechen kann. 
Weil sie X nichts zurufen konnte, öffnete sie die Tür, um ihn durch 
Gesten zum Fortgehen zu bewegen. Schon einmal war es ihr gelun­
gen, ihn auf diese Weise loszuwerden; dieses M al schaffte sie es 
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n i cht. 
Die R ichter überze ugte d iese Begründung nicht. F ü r  sie wa r es be ­
re its ungl aubhaft, da ß X, ohne da ß Anna den Tü rdr üc ker bet ät igt 
hatte, du rch die H austür ge l a ngen konnte. Fü r das ständige Kom ­
men und Gehen und die Anonymität in Sozia lwo hnungsbaubl ök­
ken , fe h lte es ihnen an Lebenserfahrung. 
P l ausib ler e rschien ihnen da her die Aussage des X. Der behauptete 
näm lich, Anna habe ihm per K no p fd r uck die H a u stür geöffnet, 
und a l s er i h re Wohnung betreten h ätte, hätte Anna sich auf ihn 
ge stürzt, um ihn da zu zu bewegen, mit ihr  ins Bett zu ge hen. Nur 
da her kämen auch die b l auen F lecken und die K ratzer . Sch ließlich 
h abe er sich ja  wehren müssen, denn Anna sei "die letzte Frau, mit 
de r er ins Bett gehen wü rde". Diese Version pa ßte da schon eher in 
d a s  Be hinde rtenbild in den K öpfen der Richter . 

Kein k l assisches Vorurtei l gegenüber Behinderten wurde in diesem 
Prozeß ausge lassen.  So auch die Vorste l l ung nicht, daß Spastiker 
g leichzeitig geistigbehindert seien . Bekannte von Anna, die a ls Zeu­
gen auftraten, wurden daher eingehend zu Annas Geisteszustand 
befragt .  
Als eine Zeugin nicht verstehen wollte, was mit dieser Frage ge­
meint sei, brachte der Staatsanwa l t  die Frage auf den Punkt :  
" Na is' se g'scheit oder dumm?" 
"Gescheit natürlich", sagte diese und andere Zeugen, was jedoch 
wiederum zu Annas Ungunsten ausgelegt wurde, denn dann, so das 
Gericht, sei es leichtsinnig gewesen, dem Täter noch um 2 1 .00 Uhr 
die Wohnungstür zu öffnen. 
Das weiß frau doch, wenn sie "g'scheit" ist ... 
Annas Angst, wieder ins Heim zu müssen, und ihr damit verbunde­
nes Interesse, möglichst angepaßt zu leben, konnten diese Nichtbe­
hinderten in Talaren nicht nachvollziehen. Da spielte es auch keine 
R olle, daß Anna schon einmal erlebt hatte, wie X im betrunkenen 
Zustand bei einer Bekannten die Tür eingetreten hatte. 

Auch das Gedächtnisprotokoll, das Anna zusammen mit einer 
Freundin erstellt hatte und das die Kripo dankbar unverändert als 
Vernehmungsprotokol l  übernom men hatte, war dem Gericht nicht 
beweiskräftig genug. Denn da die Freundin ihrerseits einma l verge­
waltigt worden war, konnte nach Ansicht des Gerichts nicht mehr 
festgestel l t  werden, inwieweit Anna unter dem Einfluß der Erleb­
nisse der Freundin gestanden habe. 
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" Frei von Einflüssen" ,  so das Gericht , sollte Anna das Erlebte 
selbst noch einmal im Gerichtssaal zu Papier bringen. 
Für Anna bedeutete das eine ungeheure Anstrengung , da sie auf ­
grund ihrer spastischen Lähmung nur mit der linken Hand sehr 
langsam schreiben kann. Unterbrochen von Weinkrämpfen brachte 
Anna den wesentlichen Teil ihrer Vergewaltigung in sieben Stun­
den zu Papier. Jeder fertiggeschriebene Satz wurde einzeln vom 
T aubstu mmendo I metscher verlesen . 
Im Anschluß an diese siebenstündige Tortur ,  wurde Anna noch 
weitere 1 1 /2 Stunden vernommen. Daran , daß sie sich hierbei in 
einem unwesentlichen Punkt widersprach, was sie am nächsten 
Verhandlungstag  dami t  begründete ,  ß sie so fertig gewesen sei, 
machte das Gericht seine Zweifel an ihrer Glaubwürdig keit fest . 

Einen wesentlichen Beitrag zum Urteilsspruch leistete schließlich 
auch das Gutachten der Gerichtspsychologin über Annas Persön­
l ichke i t .  Annas G laubwürd igkeit könne "mi t  den zur Verfügung 
stehenden Mitteln n icht posit iv  festgestellt werden", so das Ergeb ­
nis des G utachtens. 
Da Anna während des Tests ,  der mit ihr durchgeführt worden war,  
nicht habe spontan antworten können, habe sie nicht feststellen 
können, ob diese lüge, begründete die Psychologin, die auch gleich 
ausführte, welches M otiv Anna gehabt haben könnte, zu lügen: 
nämlich ihr Freund, der von einem eventuellen sexuellen Verhält­
nis zwischen Anna und dem Angeklagten nichts habe erfahren sol­
len. 
Im G ed ächtnisprotoko l l  als auch in der geschriebenen Aussage im 
Gerichtssa al, fehle es an der " Beschreibung der Interaktion" , wor­
aus sich ebenfalls Zweifel an Annas G laubwürdigkeit herleiten lies­
sen. 
Schließlich war es dem wachsamen Psychologinnenauge auch nicht 
entgangen, daß Anna während des Prozesses für die Beantwortung 
der Fragen, die mit dem Tathergang im Zusammenhang standen, 
jeweils mehr Zeit brauchte,  a ls für die Beantwortung der Fragen, 
die nicht damit zusammenhingen . . .  

Der Staatsanwalt zog daraus die juristische Konsequenz : Es sei 
"nicht mit letzter Sicherheit auszuschließen, daß sie es nicht doch 
gewollt hat" .  Denn "in dem Dschungel von Lust und Gewalt " sei 
die Wahrheit schwer zu ermitteln. 
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W ährend k inder lose n ichtbehinderte Frauen unte r 3 2  Ja h ren d a r ­
u m  k äm p fen m ü ssen, eine Steril i sat i on durchführen zu l assen, wird 
uns d iese Ve rhütungsmethod e als selbstverständl i ch vo rgeste l l t .  

Die Vorste l lung, da ß Beh i nderte ster i l i sie rt w erden m üssen, hat ei­
ne l änge T r ad it ion, d ie im N at iona l soz ia l i smus i h re grausa msten 
Fo r men fand. Auch heute w i rd es w eder a ls w ünschenswert noch 
als m ög l ich betrachtet , da ß behinderte Frauen K i nd er k r i e gen . 
Schon i m  Kap ite l  übe r den § 2 1 8  haben wir da rgestellt , da ß uns 
noch n icht e inma l  der Wunsch nach eine m K i nd zugesta nden w ird. 
Der Wert einer Frau in unserer Gesellschaft wird ganz wesentlich 
nach ihrer Fortpflanzungs fähigkeit bestimmt . (So gilt z. B. eine 
Frau nach einer Totaloperation a mtlich als 50 % schwerbehindert . )  
S i::l bst wenn wir diese Ideologie ablehnen, so ist die Entscheidung 
für eine Sterilisation doch nicht einfach, denn in allen anderen Be­
reichen, wie Beruf, Sexualität und Part nerschaft gelten wir als 
Neutrum, das Frausein wird uns abgesprochen . 
Vor diesem Hintergrund bed eutet Sterilisation für uns Krüppel­
frauen, dem Stigma "Neutrum " neue Nahrung zu geben .  Auch für 
nichtbehinderte Frauen b edeutet Sterilisation, ein Stück weit die 
Anerkennung als Frau zu verlieren .  Die Auseina ndersetzung mit 
Sterilisation umfaßt daher für uns nicht nur die Frage : Kind, j a  
oder nein sondern beinhaltet auch die Gefahr, den gängigen Vor­
urteilen nbch mehr ausgesetzt zu sein . 
Komme n wir mit diesen Konflikten zum Arzt, so reagiert dieser 
mit Erstaunen, denn bei ihm liegen wir sowieso nur als Neutrum 
auf dem gynäkologischen Stuhl . 

Dies stellen wir anhand der beiden folgenden Erfahrungsberichte 
dar. 
Im Anschluß daran beschäftigen wir uns mit der Zwangssterilisa­
tion bei geistig behinderten Frauen/Mädche n .  
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E i nfach so 

Ein Kind, ja oder nein? Diese Frage stelle ich mir, wenn ich dar­
über nachdenke, ob ich mich sterilisieren lassen soll. 
Der Wunsch nach einem Kind ist bei mir genauso stark wie mein 
Bedürfnis, solange wie möglich von fremder Hilfe unabhängig zu 
sein. Aufgrund meiner Behinderung wäre ich bei der Pflege eines 
Babys ständig auf Hilfe angewiesen. Dazu kommt, daß meine Be­
hinderung sich langsam verschlimmert und ich nicht weiß, wie lan­
ge ich mich überhaupt noch um ein Kind kümmern kann. Auch ist 
es in unserer Gesellschaft sehr schwierig für eine behinderte Frau, 
ein Kind zu haben. Sie stößt vom ersten Tag ihrer Schwangerscha ft 
auf Ablehnung und Vorurteile. 
Mit diesen Gedanken im Kopf saß ich Anfang 83 im Wartezimmer 
einer G ynäkologin. Meine bisherigen Versuche bei Frauenärzten 
hatten eines gemeinsam : die Untersuchung verlief immer sehr 
schnell, und für Fragen meinerseits war weder vor noch nach der 
Untersuchung Zeit. Ich war immer in erster Linie Krüppel und 
nicht Frau. Das wird auch daran deutlich, daß mich die Ärzte vor 
allen Dingen nach Beginn und Auswirkung meiner Behinderung 
fragten und sich weniger da für interessierten, ob ich irgendwelche 
frauenspezif ischen Probleme hatte. 
Na ja, die Ärztin, bei der ich jetzt saß, so llte angeblich sehr nett 
sein. Aber kaum wurde ich aufgerufen, ging das Theater wieder 
los. In das Sprechzimmer kam ich gar nicht erst rein, weil die 
Tür zu schmal für meinen Rollstuhl war. Also sollte ich gleich ins 
Behandlungszimmer. Als die Ärztin kam, erzählte ich ihr von mei­
nen Sterilisationsgedanken. Die Untersuchung ging wie immer sehr 
schnell. Als ich wieder in meinem Rollstuhl saß, sagte sie: 
"Mit Sterilisation gibt es bei Ihnen überhaupt keine Schwierigkei­
ten. Es gibt zwei Möglichkeiten : entweder Eileiter durchtrennen 
oder aber - was ich in Ihrem Fall empfehlen würde - Entfernung 
der Gebärmutter. " 
Ohne überhaupt eine Antwort von mir abzuwarten, griff sie nach 
ihrem Terminkalender, nannte mir eine Klinik und wollte mit mir 
einen Termin ausmachen. Ich war so schockiert, daß ich nur noch 
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sagte, daß ich es mir noch einmal überlegen müsse. 
Zu Hause dachte ich darüber nach, warum mich dieses Erlebnis so 
frustriert hatte. Was hatte ich von Frau Dr. X. eigentlich erwartet? 
Daß sie mir als behinderter Frau von einer Sterilisation nicht ab­
riet, war doch klar. Aber warum eigentlich? Habe ich hier nicht 
das Vorurteil, behinderte Frauen dürften keine Kinder bekommen, 
nicht schon selbst verinnerlicht? 

Ich hatte ihr nur gesagt, daß ich mich noch nicht fest entschieden 
hätte und von ihr einen Rat wollte. 
Die Entscheidung für oder gegen eine Sterilisation ist für mich 
auch nicht leichter als für viele nichtbehinderte Frauen. Aber das 
wh-d Frau Dr. X nie begreifen. Deutlich wird das an ihrem locke­
ren Vorschlag, mir die Gebärmutter rausnehmen zu lassen. Ein fach 
so! 
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E i n  K i nd ,  das geht doch n i cht ! 

"Haben Sie eine Einweisung?" 
"Ja. ,, 
"Vl,'ie alt sind Sie?" 
"3 1 "  
"Haben Sie Kinder?" 
"Nein." 
Die Frau am anderen Ende der Leitung verschluckte gerade noch 
einen Kommentar. 
"Ja, Sie können am 2.3. kommen. Bringen Sie die Kostenübernah­
me von der Krankenkasse mit, und rufen Sie einen Tag vorher 
noch einmal an, ob es bei dem Termin bleibt! " 
Etwa eine Woche vor diesem Termin führe ich das Telefonge­
spräch. Mein Entschluß, mich sterilisieren zu lassen, nimmt damit 
konkrete Formen an. Bisher sind es nur Überlegungen gewesen, 
Gedanken. Immer wieder. Dafür - dagegen - korrigierbar. In 
wenigen Tagen wird meine Entscheidung endgültig sein - eine 
Korrektur so gut wie ausgeschlossen. 
Das weiß ich. Mein Entschluß steht fest. 

Gewünscht habe ich mir ein Kind eigentlich nie. Diese angeblich 
den Frauen angeborene Sehnsucht nach einem Kind - für mich 
gab es sie nie. Was nicht heißt, daß die Entscheidung gegen ein 
Kind immer so eindeutig war. 
Es gärte lange in mir. Die ständig aktuelle Frage der Verhütung. 
So lange aktuell, wie eine Frau in der Lage ist, ein Kind zu bekom­
men. Aktuell bleibt damit auch die Frage, ob frau überhaupt ein 
Kind bekommen will, jetzt oder später. Grundsätzlich schon oder 
aber gar nicht. 

Die Angst vor einem Kind, die Angst, schwanger zu werden, zu 
sein, hat mich nie losgelassen, verfolgte mich bis in den letzten 
W inkel meiner Seele, bestimmte in a ll den vergangenen Jahren be­
wußt oder unbewußt mein Denken, mein Fühlen, mein Handeln. 
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Meine A u fk lärung erh ielt ich m it der Emp fehlung meiner Eltern : 
"Bring b lo ß  k ein Kind mit na ch Ha use i "  
Me in e  A ngs t ha t hier sich er nich t ihren Ursprung . Immerh in wurde 
sie genährt. Un ter keinen Ums tänden wo llte ich ein Kind haben , 
da s  ich mir nich t wünsch te . Ich ko nn te nich t sagen warum, doch 
ich wußte gena u :  Für mich wie für das Kind wäre es ein e Ka tas tro ­
ph e. So llten a ndere Fra uen m it ihren Kindern glück lich se in - ich 
n icht. 

Wenn ein Ma nn ,  vor a llem "mein " Ma nn,  vo n Kin dern sch wärm te, 
s tellten sich Schu ldge füh le e in :  Wa rum fäh rs t du nicht  wie er a u f  
Kin der ab ? Warum findest du sie nur nett, wenn sie dich in Ruhe  
lassen , wenn es nich t  "de ine " sind? Ich ha t te imm er das Gefühl, 
mi'--f1 rechtfertigen zu m üssen . 
"Unsere Verhältn isse " waren n icht günstig für ein Kind. So ko nn te 
ich eine wirkliche A useinan derse tzung la nge wegsch ieben, verdrän ­
gen. So la nge war aber auch Verhütung notwendig. 
Um s tändige A use inan dersetzungen mit dem Partner zu vermeiden, 
üb ernahm ich a llein die Verantwortung, das Prob lem, Verhütung 
zu rege ln. Pille, Sp irale, D iaphragma. Me in Körp er pro testier te und 
streik te. Was mu tete ich ihm (a lso mir) zu? Unbehagen und A ngst 
blieb en . 

A llmählich begriff ich : Das ist meine Sache, meine En tscheidu ng. 
Für mich allein, unabhäng ig von einem rea len oder imaginären 
Mann muß ich en tscheiden, ob ich ein Kind will. 
Ein Kind ha t Anspruch auf Anerkennung, Aufmerksamkeit und 
Zeit. Es hat ein Recht da rauf, daß ich gern m it ihm zusammen bin 
und seine Gegen wart n icht als Op fer, als Zumutung emp finde. Ein 
Kind darf n icht Ersa tz sein für das, was ich selbst nicht tue. 
Mir selbst zuliebe habe ich auf ein Kind verzichtet. 
Die gesellscha ftlichen Bedingungen machen es mir sch wer, ein 
Kind unter wirklich menschlichen Verhältnissen zu versorgen und 
zu erziehen.  In unserer Gesellschaft ist es wichtiger, Raketen zu 
stationieren, als kindgerechte Kindergärten zu bauen .  Ein Park ­
platz wird eher finanziert als ein Kinderspielpla tz. 

Solange solche Prioritäten existieren, emp finde ich es als Heuche­
lei, an die Mutterliebe zu appellieren:  
"Du liebst doch dein Kind, du wo lltest es doch! Nun sieh zu, wie 
du fertig wirst. Das ist dein Problem . " 

10 1 



Schließ/ich gab es für mich keinen Grund mehr, die Entscheidung 
hinauszuschieben. 
Entgegen der üblichen Reaktion -' Was, du bist doch noch so jung!' 
- bringen wohl die meisten Menschen meiner Entscheidung großes 
Verständnis entgegen. Ja , sie halten diesen Schritt für selbstver­
ständlich, für vernünftig und verantwortungsbewußt. Denn bei mir 
ist es natürlich etwas anderes. Da scheint es in "Fällen" wie mei­
nem ganz eindeutig und richtig: Für mich ist es doch am besten, 
wenn ich keine Kinder habe. Ob ich es will, ist schon nicht mehr 
die Frage. 
Es liegt doch auf der Hand: Ich bin eine behinderte Frau. Und eine 
behinderte Frau kann die Verantwortung für ein Kind nicht tra­
gen. Sie ist "natürlich " mit einem Kind überfordert. Das ist un­
möglich. Die anderen wissen bereits, was gut für mich ist. Ja, und 
wenn Krüppelfrau kein Kind haben kann oder soll, ist es nur folge­
richtig, wenn sie sterilisiert wird. Umso besser, wenn sie Einsicht 
zeigt und es freiwillig tut. 

Was aber, wenn krüppelfrau auf den Gedanken kommt, zu sagen: 
Ich will ein Kind! 
Das geht doch nicht! Das muß man (n) ihr ausreden. Unvorstellbar. 
Die Verantwortung, die Belastung. Wie will sie das denn alleine 
schaffen? Das kann sie doch niemandem zumuten! Wir wollen 
doch nur das Beste für Dich, sagen die anderen und billigen krüp­
pe!frau weder die Entscheidung (das kann sie doch gar nicht über­
blicken!) noch die Verantwortung (die kann sie doch gar nicht 
tragen!) zu. Eine Krüppelfrau hat auch keine Sexualität zu haben. 
Das macht die Sache nur kompliziert. Eine Krüppelfrau - ein Neu­
trum. Was, sexuelle Bedürfnisse? Die kommen nicht in Betracht. 
Die bringen nur alles durcheinander. Na schön, wenn krüppelfrau 
ihre Bedürfnisse unbedingt leben will, dann muß vorgesorgt wer­
den. Dann soll sie nicht auch noch Kinder kriegen. 

Die Behandlung, die ich im Krankenhaus erfuhr, entsprach genau 
diesen Vorstellungen. Angesichts meines Alters erlebte ich Erstau­
nen, ja Befremden:"Was, die Kleine auch?"(Kommentar einer Besu­
cherin in meinem Zimmer). Saß ich dagegen mit meinen Krücken 
zwischen den anderen Frauen, um auf die Untersuchung zu war­
ten, wunderte sich niemand mehr. Es schien allen klar zu sein. 
Viel/eicht dachten manche: "Ach, die arme Kleine. " 
Die Ärzte wiesen mich wegen meines "jugendlichen" Alters mehr-
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fach auf die Konsequenzen meines Entschlusses hin. 
"Wissen Sie auch, daß es nicht mehr rückgängig zu machen ist?" 
Als ich mich nicht beeindrucken ließ, stellten sie leicht fragend 
fest: "Sie trauen sich also nicht zu, ein Kind großzuziehen?" 
Meine Antwort: "Ich will nicht. " 
Ob sie begriffen, daß es einen Unterschied macht zwischen "Ich 
will nicht" und "Ich kann nicht''? 

Für die Ärzte hatte ich nun offenbar genügend Festigkeit gezeigt. 
Kurz darauf gab es eine kleine Kontro verse. Wo sei die Zustim ­
mung meines Mannes? (Erst hier, nach der A ufnahme, wurde ich 
danach gefragt. ) Ich vertrat die Meinung, daß es doch meine Ent­
scf ,eidung sei. Unabhängig von meinem Mann. Das sahen die Her­
ren Ärzte ganz anders. Ich ließ es nicht darauf ankommen. Meine 
Erklärung, ich würde getrennt leben, beendete die Debatte. 
Ich denke, es kommt vor allem darauf an, die Entscheidung -- · ob 
nun für oder gegen ein Kind - zu akzeptieren. 
Wird schon Frauen schlechthin die Verantwortung dieser Entschei­
dung abgesprochen (wogegen man (n) ihnen die Verantwortung, 
auch ein ungewolltes Kind aufzuziehen, ohne weiteres aufbürdet), 
trifft dies noch viel stärker auf Krüppelfrauen zu. Unter dem Deck­
mäntelchen der Fürsorge heißt es: "Es ist doch nur zu Deinem Be­
sten!"Aber wenn krüppelfrau eine Entscheidung getroffen hat, darf 
niemand ihr über ihren Kop f hinweg und gegen ihren Willen eine 
andere aufdrängen. Diese Verantwortlichkeit zu respektieren, hies­
se, die Persönlichkeit der Krüppelfrau zu achten, und zwar in jeder 
Beziehung. 

Umgesetzt in die Realität würde das zwangsläufig eine radikale 
Veränderung im Umgang mit Krüppeln/Krüppelfrauen, besonders 
im Heimbereich, mit sich bringen. A llein im Hinblick auf das 
Recht, Sexualität zu erleben und zu leben, gibt es keinen Grund, 
der es rechtfertigen würde, Krüppelfrauen hier (und in vielen ande­
ren Punkten) ihre Bedürfnisse abzusprechen oder zu ignorieren. 
Wem steht es zu, "die armen Geschöpfe vor der brutalen Realität 
zu schützen ''? 

L.. --

Vor wenigen Jahren erzählte mir ein gleichaltriger junger Mann 
- nicht behindert: 
"Es wäre doch das beste für Euch, wenn alle Behinderten im Heim 
leben und bleiben. Da merken sie nicht, wie gut es den anderen 
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geht. " 
Das ist wahre Fürsorge. 
Es geht hier nicht um die Haltung eines einzelnen. Diese Art von 
Fürsorge ist leider noch sehr verbreitet. Der Ausspruch kennzeich ­
net die Einstellung vieler Eltern, Verwandten, Lehrer, Erzieher, 
Freunde, Arbeitskollegen, Nachbarn, Politiker. Kurz, all jener, die, 
wie sie selbst behaupten, sich einsetzen für die Belange der Behin­
derten. 
Alle müssen sich fragen lassen, ob sie nicht eigentlich nur ihre eige­
nen Interessen behaupten, nämlich in Ruhe gelassen und verschont 
zu werden von diesen Krüppeln. E wird doch schon so viel für die 
getan! So kann man sich und die anderen beruhigen - und sicher 
sein, daß sich nichts ändern wird. 

Abschließend zurück zu den Krüppelfrauen. Ich habe mich aus gu­
ten Gründen gegen ein Kind entschieden. Wenn eine Krüppelfrau 
sich für  ein Kind entscheidet, zeigt sich, was in einer Gesellschaft 
Integratio n  wirklich bedeutet. Was nutzt es, den Mut dieser Frau 
zu bewundern und sie anschließend allein zu lassen nach dem 
Motto: Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Welche Unterstüt­
zung erfährt krüppelfrau, um mit sich und ihrem Kind eigenverant­
wortlich inmitten einer nicht-behinderten Umwelt leben zu kön­
nen? Wer das Leben in einem Ghetto für normal und "ausrei­
chend " hält, dem sei empfohlen, dort einzuziehen. Viel/eicht hät­
ten wir dann ganz schnell andere Verhältnisse. 
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L._ 

Zwa ngsster i l i sat ion im  "wohlverstandenen I nteresse der Beh i nd er­
ten ? "  

Die G esetzeslage ist , entgegen a l len anders l a utenden G erüchten, 
ziemlich k l ar :  Die Sterilisation stellt nach dem geltenden Straf ­
recht eine schwere Körperver letzung ( § 224 1 )  dar und ist gern . 
§ 226 a StGB n ur gerechtfertigt , wen n  sie mit Einwilligung des/der 
Bet,offenen geschieht und diese Einwilligung nicht gegen die guten 
Sit ten  verstößt. 

Für nichtbehinderte Frauen bedeutet diese gesetzliche Regelu ng, 
da ß eine freiwil lige Sterilisation als Methode der Empfängnisverhü ­
tung  n ur schwer durchsetzbar ist. D en n  in der Pra xis entscheidet 
der Arzt, ob er die E ntscheidung der Frau als Verstoß gegen die 
guten Sitten empfindet oder nicht. Nach einem inoffiziel len, ge­
setzlich nicht vorgeschriebenen, Indikationsmodel l, dem die mei ­
sten Ärzte folgen ,  werden dabei hohe Anforderu ngen gestellt : Eine 
sterilisationswil lige Frau bis Ende 20 beispielsweise muß 1. die Pil­
le nicht vertragen, 2 .  einen erfül l ten Kinderwu nsch haben und 3. i n  
einer mißlichen sozio-ökonomi schen Situation sein. 

G a n z  a nders sieht die Sterilisationspraxis bei (geistig) behinderten 
Fra uen (und in  geringerem Umfa ng auch bei Män nern )  aus. D o rt 
wird auch ohne deren Einwi l l igu ng und zumeist ohne deren Wissen 
munter drauflossterilis iert. Besonders betroffen sind dabei entmün ­
digte und mi nderjährige behinderte Fra uen, die vor dem Eingriff 
erst gar nicht a ufgeklärt werden. Rolf Hendricks, Vorsta ndsmit­
glied der " Lebenshilfe" (das  ist die größte Orga nisation für geistig 
Behinderte) schätzt die Anzahl dieser Fälle a uf 80 %. Offiziel l e  
Statistiken werden jedoch nicht geführt, in offizie l le unter Ver­
sch l uß gehalten. In einer Pa norama -Sendung am 2. 1 0 .84 zu diesem 
Thema wurde seitens  der Reda ktion geschätzt, daß "hunderte, 
vie lleicht tausende von Jugendlichen u nd Kindern pro Jahr" in 
der BRD steri lisiert werden.  Umfragen unter Hamburger Sonder­
schullehrern ha ben ergeben, daß in einer K l asse a n  die 50 % der 
Mädchen, in einer a nderen Klasse a n  die 30 % der Mädchen steri­
lisiert sind. 
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Diese unterschiedliche Sterilisationspraxis bei behind erten und 
nichtbehinderten Frauen hat eine deutsche Vorgeschichte : 
1 m Dritten Reich verbot ein Gesetz die Sterilisierung gesund er ari­
scher F rauen , während das "Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses" die Zwangssterilisierung für Behinderte, Roma und 
Sinti , Wohnungslose, Alkoholiker, Prostituierte u.a. anordnete . 

Seit i n  verschiedenen Medienbeiträgen ( Panorama, Spiegel, N D R ­
Frauenforum ) die gegenwärtige Sterilisationspraxis be i (geistig) Be­
hinderten angegriffen wurde, bemüht sich nun das Bundesministe­
rium für Jugend, Familie und esundheit in Abstimmung mit den 
Ländern u m  eine rechtliche R egelung , a d iese Prax is  nach der gel­
tenden Rechtsordnung rechtswidrig ist . Zwar berufen sich d ie Be­
fürworter der Sterilisation in den Fällen der sogenannten " Einwil­
ligungsunfähigkeit" - womit geistig Behinderte gemeint sind, die 
n icht über die erforderliche "Einsichtsfähigkeit" verfügen und so­
m it n icht rechtswi rksam einwill i gen können - auf e ine unklare 
Rechtslage, doch auch hier besteht Ein deutigkeit. Denn , so der 
Kieler Rechtsprofessor E. Horn : "Soweit die Sterilisation nicht 
zugleich als ' Heilein griff ' (. .. ) unternommen wird, also nicht zu­
mindest auch geschieht, um den Patienten vor dem Tode oder 
schweren Gefahren für Körper und Gesundheit zu bewahren , 
kann die n otwendige Einwilligung der betreffenden Personen 
weder du rch den Vormund noch durch einen Pfleger ersetzt 
werden " (Zeitschrift für Rechtspolitik 1983, S. 265).  I n  der 
Pra xis ist dies aber in den seltensten Fällen der Sterilisations­
grund. 
So wurde in der Panorama-Sendung bekannt, daß die Sterilisation 
geistig behinderter M ädchen Voraussetzung für die Teilnahme an 
Freizeiten der ' Lebenshilfe ' ist. Ähnliche "Ratschläge" erteilen 
Sonderschullehrer, Heimleiter und Leiter von Behindertenwerk­
stätten , wenn es darum geht, die Behinderten in die Einrichtung 
aufzunehmen oder wenn die Behinderte an Veranstaltungen wie 
Klassenfahrten teilnehmen will. 
Zwangssterilisation also als vorbeugendes Mittel gegen unliebsame 
Schwangerschaften ? Von wem diese Schwangerschaften unqewollt 
s ind ,  w ird d eutl ich,  wenn s ich sogenannte Experten zu Fragen der 
Beh indertensexualität äußern. 
So formulierte Blindenoberlehrer S. Schröder in punkte Sexualität 
geistig Behinderter einen "gesellschaftlichen Abspruch, daß der 
Geschlechtsverkehr dieses Personenkreises gerade folgenlos bleibt" 
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( in :  So l le n, können, dü rfen Behinde rte he i rate n ?  1 9 77 ) .  
W äh rend Sch röde r vor a l lem " anth ro pologische ( so besonders ve r­
ha lte n sb io logische u nd soz ia l päd iat rische ) Ü ber legungen fü r d ie sen 

gese l l schaftliche n Anspruch ge l tend m acht, führe n andere , wie 
F reiherr von Stacke lberg, volk swirtschaftliche Intere ssen ins Fe ld : 
" ... da mit zusätz l ich investie rten G e ldbeträgen ( in die hum a nge ne­
tischen Beratungs stel len, die u . a .  Sterilisationsgutachten erste l len ,  
Anm .  T . D . )  spü rba re E inspa ru ngen i n  den Bere ichen Therap ie, Re­
habi l itation u nd Pfl ege Behinde rter sowie Vo lkse inkommenszu­
wachs erzie lt werden. " ( E ffektivitäts- und Effizienzana lyse geneti­
scher Beratung, 1980 ) 

Ä, 7er l ich, da ß die betroffenen F rauen nicht im mer ganz so wollen, 
denn : "Eine Zustim mung ist aber oft schwer zu erha lten, da die 
Mädchen und Frauen vor de m Eingriff große Angst haben und sich 
dagegen wehren ( . . .  ) .  Um die Patientin zur Operation zu bringen, 
muß man manchma l  ha rm l ose Täuschungsmanöver ausführen", 
so Prof. Ch. Lau ritzen im Medica l Tribu ne vom 1 3.2. 8 1 . 

Auch die " Lebenshi lfe", die den Zwangseingriff a l s  "Tei l eines Be­
treuungskonzepts" verka uft, rät bei gegebene m Anlaß "so lche Wi­
derstände auf pädagogischem Wege zu beseitigen" und rechtfertigt 
ihre Haltung so: 
"Wenn das M ündel vö l lig einsichtsunfähig ist, dürfte dessen Wille 
im Grunde überhaupt keine Rol le  spie len . "  (Geistige Behinderung, 
1 / 1985 ) . 

Doch nach einer neueren Entscheidung des Ober landesgerichtes 
Ham m  (NJW 83,2095) kann die Einwil ligung der B etroffenen 
noch nicht einma l  dann durch die des gesetz l ichen Vertreters er­
setzt werden, wenn eine vor mundschaftsgerichtliche Genehmigung 
hierfür vorliegt, da es für eine derartige Genehmigung derzeit an ei­
ner Rechtsgrundlage m angele .  Der G esetzgeber sei aufgerufen, m ög­
lichst bald ein entsprechendes Gesetz zu verabschieden. 

Die Forderung nach einem Steri lisa tionsgesetz steht a l so i m Raum 

und wird von der " Lebenshi lfe" und Kreisen der Kinder- und Ju­
gendpsychiatrie massiv unterstützt. Die Gesundheitsminister der 
Länder fordern bereits seit 1 97 6, es müsse ein Schutz vor "nicht 
zu verantwortender Elternschaft" gewähr leistet werden. Das Bon­
ner Ministerium für Jugend, Familie und Gesundheit prüft derzeit 
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E rgebnisse einer Umfrage zur Sterilisationspraxis der Länder und 
wird als nächsten Schritt eine Stel lungnahme dazu abgeben. Ein 
verabschiedungsreifer Gesetzentwurf liegt also noch nicht vor. Al le 
Anzeichen sprechen j edoch dafür, daß in nächster Zeit ein derart i ­
ges Sterilisationsgesetz , bzw. ein entsprechendes Strafrechtsände­
rung sgesetz vorge legt werden wird . 

Bereits 1 97 2  gab es von der damaligen Bundesregierung einen Vor­
stoß, das heikle Problem der Sterilisation neu zu regeln. Daß der 
E ntwurf bis heute in den Schubladen des Bundesjustizministe­
riums liegenblieb, führt der SP E G E L auf das " NS-Trauma" zurück 
( Nr .  4/1984) . Tatsächlich waren j e  o h zahlreiche Verbände und 
karitative Organisationen (darunter auch die '' Lebenshilfe''und das 
Diakonische Werk) aus anderen Gründen gegen den damaligen Ge­
setzesentwurf : 1 hnen ging die geplante Änderung nicht weit genug, 
da sie nur ein genere l les Sterilisationsverbot für unter 25 -j ährige 
vorsah. 

Daß sich ein " NS-Trauma" bezüglich Zwangssterilisierung Behin­
derter und anderer Abweichler/innen im bundesdeutschen Ge­
schichtsbewußtsein gar nicht erst entwickelte, dafür wurden über­
dies frühzeitig die (j uristischen) Weichen gestellt: 
Das "Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses" wurde in 
der BRD niemals als nationalsozialistisches Unrechtsgesetz aner­
kannt. Zuletzt wurde diese Auffassung durch das Bundesfinanzmi­
nisterium erneut bekräftigt. 1 n einer A ntwort auf eine Eingabe an 
den Petitionsausschuß des Bundestages zur Wiedergutmachung für 
die Opfer der Zwangssterilisation im letzten Jahr, stellt Herr Hub­
rich fest, daß das NS-Sterilisationsgesetz keinen Verstoß gegen Na­
turrecht und Rechtsstaatlichkeit darstelle. Die Hemmschwellen für 
eine gesetzliche Regelung, die Sterilisation Entmündigter und Min­
derj ähriger auch ohne, bzw. gegen deren Wi l len erlaubt, sind heute 
daher verschwindend gering. 
Hinzu kommt, daß auch von E ltern geistig Behinderter eine gesetz­
liche Regelung g efordert wird. 

1 ngrid Häusler, u.a Autorin des emanzipatorischen Buches : " Kein 
Kind zum Vorzeigen", beschreibt die Situation der E ltern tref­
fend : 
" In Dänemark gibt es sog. 'Geschützte E hen', wo dann tatsächlich 
solche Bedingungen geschaffen werden (persone ll ! ) , daß ein geistig 
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behindertes Paar ein Kind bekommen kann ! Wir hier in D eutsch­
land sind davon meilenweit entfernt ! Bei uns haben ja geist ig be­
hinderte E rwachsene noch nicht einmal das gesetzliche Recht, in 
der Wohngr uppe una bhängig von den E ltern zu leben ! I ch will 
jetzt gar nicht weiter a usführen, was es für uns Eltern und für die 
Lebenshilfe in den letzten Jahren für eine Qu älerei war, gegen die 
stä ;,digen Kürzungen zu kämpfen ! Bei diesem Kampf unterstützt 
uns kein Außenstehender, da stehen wir ganz allein ! Aber wenn 
wir a uf Grund der ungenügenden staa tlichen Hilfen, die noch da z u  
ständig gekürzt werden, es uns absolut nicht leisten können, als E l­
tern und Betreuer noch ein Kind mitaufzuziehen, dann werden wir 
plötzlich gerade von denjenigen, die uns am allerwenigsten helfen, 
' an  den Pranger gestellt ' ! " 

I n  der Tat ist die Sit uation der E ltern prekär. Von Bedingungen 
wie in D änemark, wo geistig Behinderte in sogenannten "beschütz­
ten E hen" die Mögl ichkeit ha ben, K inder zu bekommen und mit 
ihnen zu leben, s ind w i �  a ufgrund des po l i t ischen Kl imas in diesem 
unseren lande , meilenweit entfernt. - Und Fra uenärztinnen und 
-ärzte, die sich mit den spezifischen Verhüt ungsproblemen behin­
derter Mädchen befaßt ha ben und ra tgebend zur Seite stehen 
könnten, sind rar .  

Die '  Lebenshilfe' benutzt in ihrer Argumentation für ein Sterilisa­
tionsgesetz gerade diese Sit uation der Mütter und fügt dem hinzu ,  
daß erst durch die Sterilisation (als einzig sichere Verhüt ungsme­
thode) das R echt der Behinderten a uf Sexualität gewährleistet sei . 
Das s ind relat i v  neue Töne , die dort angeschlagen werden, wurde 
doch in E xpertenkreisen bislang Behinderten das R echt a uf Sex u a ­
lität meist aberkannt . I n den etablierten Behindertenverbänden ist 
das Thema Sexualität a uch heute noch weitgehend tabu .  1 n den 
Heimen wird nach wie vor zwangswe ise G eschlechtertrennung 
durchgeführt ode r  Sexual ität durch Mehrbettzimmerbelegung ver­
�indert. E s  ist daher mehr als fragwürdig, ob (geistig) behinderten 
Fra uen durch eine gesetzlich legitimierte Zwangssterilisation wirk­
lich das sex uelle Paradies beschert werden soll. Deutl icher zeich­
nen sich da gegen das I nteresse an pflegeleichten Behinderten und 
das Interesse an gegenwärt igen und zukünftigen Sparmaßnahmen 
als Hintergründe dieses Vorhabens ab. 

Ausgeblendet wird bei dem fortschr ittlichen Sex ualitätsargument 
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a uch das Problem, daß zwa ngssterilisierte Fra uen der Gefahr a usge­
setzt sind, "sex uelles Freiwild" zu  werden . 
U do Sierck, Mita utor des Buches "Die Wohltäter-Mafia ", stieß bei 
seinen Recherchen zur Zwa ngssterilisation Behinderter, a uf ameri­
ka nische und italienische U ntersuchungen, die belege n, daß sex uel­
ler Mißbra uch behinderter Fra uen gerade von nahen Verwa ndten 
betrieben wird. 
"Die G ewalt a n  Fra uen n immt zu,  wo d ie Opfer von vorneherei n  
als wehrlos ein geschätzt werden ; die Gefahr der Bestrafu ng gleich 
N ull ist : welcher Bürger gla ubt schon den Aussagen einer geistig ­
behinderten Fra u ?  Wen n u nte r diesen Vorzeichen die letzte M ö­
glichkeit der Entlarvung - e i ne Sc ngerschaft - durch frühere 
Sterilisation wegfällt, werden das u nter de m Deckma ntel des all­
gemeinen Verschweigens betreffende Fra uen zu spüren bekom­
men ." (taz, 1 3.6.85 )  Ähnliche Gefahren zeichnen sich für behin­
derte Fra uen u nd Mädchen in Heimen ab. Als wir für das " Krüp­
pel-Tribuna I" 1 9 8 1  den Anklagepu nkt " Behinderte Fra uen" 
vorbereiteten, stießen wir auf das Problem "sex uelle Gewalt in 
H eimen". Hinter vorgehaltener H a nd wu rde u ns berichtet, daß 
Vergewaltigu n gen durch Pfleger keine Seltenheit seien. 

Ein weiteres Problem, das bei der gegenwärtigen Debatte um ein 
Sterilisationsgesetz unter Verweis a uf "die wirklich schweren Fäl­
le" a usgeblendet wird, ist die Schlüpfrigkeit des Begriffs " Ein­
sichtsfähigkeit". Von wem u n d  wie wird bestimmt, ob ein e  behin ­
derte Fra u einsichtsfähig ist, zumal in einem Stadium, in  dem 
- wie bei Minderjährigen - der geistige Entwicklungsprozeß über­
ha u pt noch nicht abgeschlossen ist? 

ü ie ' Lebenshilfe' argumentiert, mit einer gena uen Eingrenzu ng der 
1 ndikation in einem Gesetz könne Mißbra uch verhindert werden. 
J uristisch wird sich der Begriff der Einwilligu ngsfähigkeit jedoch 
nicht viel enger fassen lassen als bisher : 
Da nach ist die natürliche Einsicht und Urteilsfähigkeit gegeben, 
wen n  "der Verletzte die Tragweite u nd Bedeutung des Eingriffs 
ken nt". 

Damit wird die E ntscheidung  aber wieder in die Hände derjenigen 
gelegt, die bislang schon für Sterilisationsgutachten zuständig sind : 
Ärzte, H umangenetische Beratu ngsstellen und Psychiater. 
Wie schnell ma nche dieser E x perten mit dubiosen Diagnosen wie 
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"Sc hwa chs i nn un k la rer Genese "  ode r " k  i nd I ic her Psy chose " be i 
der H a nd s ind, kann inzw i schen in ärztl iche n Fachze itschri ften  
nachgelesen werden . So z i t ie rt die " Ä rzte Ze i tung" ( 1 5 . 5 . 8 5 )  d ie 
E rfahrung der Jugendpsych iater in  Ch .  K öttgen mit 2 3 3  Ü berwe i ­
sungen aus de r Hum angenet i schen Bera tung sstel le  Ha m b u rg .  Von 
d iesen 2 3 3  st i m mten nur 6 5  m i t  denen de r Jugend psych ia trie über ­
e in .  

D ie G utachte rtätigke i t  der in d ieser Beratung sste l l e a rbe i tenden 
Ä r zt in Stoecken ius wu rde insbesondere über d ie "Woh lt äter-Ma­
f i a "  ( s . o . )  bekannt . A l s  erschreckendes Be i spie l für deren Ster ilisa­
tionskriterien se i fo l gendes Gutachten zitiert: 
" ' D ie  "7 8-jährtge R. wurde uns aus ein em Kin derheim wegen der 
Fn;1ge nach Sterilisation bei geis tiger Beh in derung gesch ick t. Sie 
war e in kleinwüchsiges, freun dlich zuge wandtes Mädchen . In der 
Kindergruppe fiel sie schon vom Ein tritt in das Heim an du rch 
sta rke Stimmungssch wanku ngen und grun dlo s e  Wu ta usbrüche au f. 
Die Kamera den wurden ent weder durch Redensarten pro voziert, 
oder sie teilte kleine G eschenke aus und sp endete tröstende Worte, 
wenn ein anderes Kind tra urig oder krank war. ' 
Und weiter : ' Aufträge für die Gruppe übernahm s ie  nur widerwil­
lig (. . .  ) Dagegen erledig te sie Körperp flege so wie A n- und Ausk lei­
den - insbesondere Baden und Haarewaschen - selbstverständ­
lich. ' 
Später der Vermerk : ' Das ihr vero rdnete S tützkorsett habe sie 
dem Heim leiter gar um die Ohren geschlagen und es dann in die 
Gegend ge worfen . Sprech-, Lese- und Schreibübungen hat sie lern­
begierig verfo lgt und auch rasch Schreibschrift erlernt. ' 
Nach einigen Jahren Heimunterbr ingung:  ' Deutlich im negativen 
Sinn hatte s ich das Verhalten bei dem 1 6jährigen Mädchen geän­
dert. Ihre physische und psychische Belastbarkeit hatten rapide ab­
genommen. Immer häufiger traten Reizbarkeit, Wutanfälle und 
Leistungs ver we igerung au f. Vor einem derartigen Ausbruch nähme 
sie meist eine geduckte Haltung wie ein Orang-Utan ein (. . .  ) Täg­
lich um 17 Uhr besteht sie darauf zu baden, es darf ihr nich ts da ­
zwischenkommen. Keinesweqs so gründlich ist sie in ihrer A rbeit. ' 
Letzt l ich d ie  Festste l l ung :  ' Zum Bruder hatte und hat sie nie Kon­
takt au fgenommen. Auch mit anderen Jungen im Heim will R. 
nichts zu tun haben. '  
Es fo lgt die Diskuss i on der Diagnose mit dem Ergebn i s :  'Eine 
weitere Stutze der A nnahme, daß es sich um eine kindliche Psy-
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chose handelt, ist das Auftreten weiterer psychisch au ffälliger oder 
kranker Personen in der Familie. ' 
Welche Merkmale werden als Bewe is und Begründung für die erbl i­
che Schädi gung bzw. Belastung angegeben? 
Der Vater wird vorgestellt als 'ein lebensuntüchtiger Trinker' ;  be­
kannt se i außerdem 'der erhebliche Klein wuchs der Mutter' , die 
' während eines Terrorangriffs ' ( ! ) 1 943 in Hamburg einen Schock 
erlitt , ansonsten eine gute Schülerin war ; die Halbschwester ist 
' Schülerin in einer Sonderschule für lernbehinderte gewesen, sie 
ist ohne Beruf, inzwischen verheiratet und hat ein Kind' ; der Bru­
der 'ist mit ähnlichen Kran heitsmerkmalen wie R. beha ftet' ,  
auch bei ihm 'könnte ' ( ! ) e i ne Psychose vorl iegen, 'wenngleich 
bei ihm gra vierende Hinweise wie bei der Schwester bislang noch 
nicht auffielen oder noch nicht geäußert wurden. ' 
Das Resultat der haarsträubenden ' Beweisführung' : 'Die Sterilisa­
tion von R. haben wir . . .  nachdrücklich befürwortet. ' ( . . . } 

Besteht bei Stoeckenius e inerseits völlige Unklarheit über die 
rechtl ichen Grundlagen für die Sterilisation, geht sie andererseits 
als langjähr ige genetische Gutachterin locker darüber hinweg. ( . .. ) 
Darüber hinaus kommt es vor, daß zur Ster il isation geraten wird,  
ohne besonders gründlich vorzugehen : 
'Wichtiger als die vom Krankheitswert her gesehene lchtyosis 
vulgaris ist die Tatsache zu beurteilen, daß diese drei Brüder eben­
falls Sonderschüler sind, zwei haben ihre Lehre abgebrochen. Der 
jüngste der drei Brüder ( 1 7  Jahre alt) sei etwas ruhiger und cleverer 
als die älteren. Mehr über die Familie konnte Frau R. uns nicht be­
richten, der Va ter spreche gar nicht darüber. Bei der vermutlich 
seelisch-geistigen Behinderung der Schwäger von Frau R. handelt 
es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine erbliche Debilität; 
auch der Schwiegermu tter, also der Mutter dieser Männer, müsse 
man alles dreimal erklären. 
Ich emp fehle - obgleich ich die drei Brüder nicht selbst untersucht 
habe - dennoch dringend, die Sterilisa tion bei Frau R. vorneh­
men. ' "(Sierck/Radtke : Die Wohltäter-Ma fia, Hamburg 1984, 
S. 106 f 

Stoeckenius ist ein sehr krasses Beispie l dafür, nach welchen Krite­
r ien " Experten" die Ster ilisat i on (geistig) behinderter Mädchen be­
fürworten.  Doch ist die keine Ausnahme. Eine gegenläuf ige Ent­
w icklung be i den " Experten",  die s ich durch Anerkennung des 
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Rechts (ge ist ig) beh inderter Frauen auf Kinder wie auch auf frei­
willige Ster i l i sation ausze ich net, ist gegenwärt ig nicht i n  S icht. Da­
für geben Prakti ker wie z. B. Prof . W iduk ind Lenz Be isp ie le ,  w ie  
s ich  a l lmä h l ich eugenische und ökonomische Ansätze zu soz ia lhy­
gieni schen Perspekti ven verd ichten : 
'Wir kennen doch in den Randgebieten der großen Städte die Aso­
zia 1en-Siedlungen. Hier haben viele Mütter doch schon vor ihrem 
dreißigsten Lebensjahr sieben oder acht Kinder, obwohl es ihnen 
wirtschaftlich schlecht geht und sie mit ihren Kräften dekompi­
siert sind und den Erziehungsproblemen weitgehend hilflos gegen­
überstehen. Diese Mütter bekommen ihre Kinder nicht nur, weil sie 
unfähig zur Empfängnisverhütung sind, sondern auch, weil die Fa ­
milie praktisch vom Kindergeld lebt. Hier glaube ich, ist die soziale 
l nciikation zur Sterilisation zugleich eine humane und eugenische "  
(Zit. nach Wohltäter-Mafia, S. 4 0  f) . 

Die Befürworter eines Ster i l isat ionsgesetzes berufen s ich auf d ie  
"wohlverstandenen I nteressen der geist ig Beh inderten". Die  Lö­
sung sozia ler Probleme mit  derart igen Methoden wurde bereits frü­
her be i der Gruppe der Beh inderten begonnen. Und auch heute 
läßt s ich Ster i l i sat ion, gegen oder ohne den W i l len der Betroffenen, 
am Be isp ie l  ge ist ig Behind erter am p lausibelsten begründen .  

U d o  Sierck beschreibt es treffend:  "W ir s itzen a l le im g le ichen Zug 
mit mehreren Waggons. Der letzte Waggon - d ie ge istig Beh i nder­
ten - wird gerade abgekoppelt .  Andere werden fo lgen". 

( I n  verkürzter Form ersch ienen i n : EMMA, 8/85) 
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, .  

Fra uen haben kei n Selbstbestim m ungsrecht über ihren Körper . 
Dies g i lt für Behi nderte wie für Nichtbehi nderte. Sehen wir u ns j e­
doch an,  wie das Geschäft mit dem weibliche n Körper in Erschei­
nung  tritt, werden Unterschi ede sichtbar. 
Nichtbehi nderte F rauen  sollen  Kinder gebäre n. Sie werden dazu 
a ngehalten,  ihre n Beitrag zur Ste igerung der Geburtenrate zu lei­
ste n .  Maßnahme n der Bundesregie rung, wie die bereits erwähnte, 
von F ami l ienmi n ister G e ißler i n it i ierte "Stiftung  für Mutter u nd 
K i nd" und die a ngekündigte E i nführu ng e i n es Famil i engeldes, d ie­
nen dazu, über einen  m i nimalen finanziellen Anreiz Fra uen zu ver­
anlasse n, e i n  Kind zu bekommen u nd d ie  bundesrepublika n ische 
Bevölkeru ng vor dem Aussterben zu rette n .  
R e i ;-;  theoretisch kön nten natürlich a uch behind erte F ra ue n  von 
diesen fragwürdigen Maßnahme n "profitieren ". Daß u ns Krüppel­
fra uen j edoch das Recht a uf e i n  eigenes K i nd abgesprochen wird, 
haben wir bereits in anderen Kapiteln besproche n.  Uns w i rd unter­
stellt, daß wir  den W u n sch nach e i n em Kind kaum besitzen, ge­
schweige de n n  real i sieren kön n e n .  Wenn  Krüppelfra uen relativ we­
n ig  Probleme haben,  e i nen  Schwa ngerschaftsabbruch durchführen 
zu kön nen; wen n es u ns leicht gemacht wird, u ns sterilisiere n zu 
lassen, zeigt die herrschende M utteri deologie die andere Seite ihres 
Gesichtes : 
F rauen  solle n nicht n ur Kinder beko mmen. Es sollen vor allem ge­
sunde Kinder sein.  Die neugierige F rage : " Ist a uch alles d ra n ? ", die 
sich behinderte Mütter immer wi eder gefallen lasse n müsse n,  ist 
Ausdruck eines "gesunden " Mißtrauens i n  ihre Gebärfähigke it, zu­
mi ndest in ihre Fähigke it, K i nder zur Welt zu  bringe n, die den all­
gemeinen Oual i tätsa nforderu ngen genügen.  
Frauen sollen n icht n ur gesu nde K i nder gebären. S ie  sollen a uch in  
der Lage se i n, eigenständig für das K i nd zu sorgen und die volle er­
zieher ische Verantwortung zu übernehmen. Bei Krüppelfra uen  
wird davon a usgega ngen, da ß sie diese n Aufgabe n nicht gewachsen 
sind. Man tra ut uns n icht zu, K i nder zu erziehe n. Ma n fürchtet die 
finanziellen Belastu ngen, wen n eine  behinderte Frau evtl. nicht 
n ur Hilfe für s ich, sondern a uch für das K i nd bea nsprucht. 

In dem Band "Sollen, kön nen, dürfe n Behi nderte he i rate n ? "  ( 1 )  
äußern s ich sogena n nte E xperten,  Mediz i ner, Psychologen u nd Pä­
dagoge n zur Frage der Ehe u nd Famil ie. F ür die s ich progressiv ge­
benden F achleute sind Ehe - und Kinderwünsche von Beh i nderten 
du rcha us tolerierbar. Auch sie wollen jedoch n u r  da n n  ihre Ein wil-
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lig ung  geben, wen n  zwei Beding u ngen erfüllt sind. Zuallererst wird 
Behinderten - Fra uen u nd Män nern -, wen n  sie ei n Kind bekom­
me n wollen, zur Auflage gemacht, "die M öglichkeit a uszuschließen, 
da ß es sich um eine erblich bedingte Behinderung ha ndelt, die mit 
einer erheblichen Wahrscheinlichkeit wieder a uftreten ka n n. "  ( 2) 
Ansonsten verfahren die Herren nach dem Motto : "Je geringgradi­
ger die Störu ng, umso erwünschter ist eine Eheschließu ng. " ( 3) 
U nd dies gilt in erster Linie für uns Fra uen. N ur wen n  eine Krüp­
pelfra u in der Lage ist, ein Kind ohne fremde Hilfe zu versorgen, 
da rf sie es a uch bekommen. 

E i n  Beispiel soll deutlich machen, wi krupellos in dem gena nnten 
Werk sogena n nte Fachleute, konform zur herrschenden Ideologie, 
U nterschiede zwischen Män nern und Fra uen festschreiben : 
"Eine Frau heiratete trotz einer Querschnittlähmung nach Unfall. 
Man versteht, daß diese kluge, strebsame und schöne Frau einen 
Mann faszinieren kann, sie muß aber für immer täglich gewaschen 
und mehrfach auf die Toilette gebracht werden. Sie kann nicht 
selbst ins Auto kommen, das für sie umgebaut ist und das sie selbst 
fahren kann, obgleich sie von der oberen Wirbelsäule abwärts ge­
lähmt ist . . .  
Nachdenklich wurde die Frau, als sie darauf hin angesprochen wur­
de, ob sie kein Kind haben könne: das wäre für sie und ihren Mann 
ein sehr schmerzlicher Punkt. 
Mit Recht meinte sie, wer solle für das Kind sorgen, wenn sie es 
nicht könne, wo sie doch selber schon versorgt werden müsse. Or­
ganisch wäre es durchaus möglich, daß sie ein Kind bekäme. 
Für einen querschnittgelähmten Mann liegen die Dinge anders, er 
kann keinen Verkehr durchführen, wohl aber könnte seine Frau 
durch künstliche Besamung von ihrem Mann schwanger werden. 
Anders als bei den Gegebenheiten bei der oben erwähnten Frau, 
sollten in Ehen mit einem Behinderten (Mann!,d.  Verf.) ,  wenn es 
möglich ist, Kinder gewünscht und gezeugt werden. "(4) 

Auch für die Medien steht a ußer Zweifel, daß eine behinderte 
Fra u,  sollte sie gegen die allgemeingültigen Regeln verstoßen u nd 
e i n  Kind bekommen, u nter Beweis stellen muß, daß sie trotz ge­
wisser Einschränku ngen e i ne "g ute M utter" ist, d.h. Ha ushalt u nd 
Kind versorgen kan n .  U nter der Überschrift : 
"25 Jahre danach. Contergan. Diese Frau hat ihr Schicksal gemei­
stert" 
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beschreibt d ie  Zeitschrift HÖR ZU das Leben ei ner j u ngen Conter­
gan -geschädigten Frau ,  d ie ihr zweites K i nd erwa rtet : 
"Und so gibt es auch in ihrem Haushalt keine großen Probleme. 
Sie kocht, wäscht, bügelt. Sie füttert und wickelt ihren Sohn ( . . .  ) 
Und sie macht das alles mit den Füßen. Sie sagt: 'Ich habe eben ge­
lernt, ohne Arme auszukommen! ' " (5) 

In den folgenden Erfahrungsber ichten sch ildern beh i nderte Frau­
en , d ie  s ich für e in  K i nd entschieden haben, ihre Erlebn i sse. 
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Leute, die mich nicht ka n nten , dachten, dieser dicke Bauch  gehöre 
zu me i n er Beh i nd er u ng . 

Letztes Jahr im No vember stellte ich anhand eines B. - Tests fest, 
daß ich schwanger war. Für mich und auch meinen Freund stand 
von Anfang an fest, daß wir di ses Kind bekommen werden. 

Ein paar Tage später ( . . .  ), ich erinnere mich noch genau, wie ich 
stundenlang im Wartezimmer saß und mir tausend Gedanken 
durch den Kopf gingen. Aber ich bekam keine Ordnung in die Ge­
danken, denn die Vorstellung, daß Dr. R. sagen würde: 'Nun, Sie 
sind schwanger ' , brachte mich vor Freude fast um meinen Ver­
stand. Die Untersuchung verlie f routinemäßig; Fragen wie: 'Wann 
war denn die letzte Regel?' und 'Haben Sie denn auch Beschwer­
den?' - weiter nichts. 
Nun sagte ich: 'Meine letzte Regel war Anfang Oktober, und Be­
schwerden habe ich keine. ' Die Untersuchung war kurz und endete 
mit dem Ergebnis, es sei eine Blasenentzündung. Um die Sache 
noch perfekter zu machen, untersuchte Dr. R. noch meinen Urin. 
Er schickte mich ins Sprechzimmer, damit ich dort das Ergebnis 
der Untersuchung abwarten konnte. 
Nach einer Weile kam er zurück und teilte mir mit, daß sich keine 
Bakterien im Urin befinden und gab mir Tabletten, die meine an­
gebliche Blasenentzündung heilen sollten. Bis hierher hatte ich 
noch kein Wort über meine eventuell bestehende Schwangerschaft 
verlauten lassen. (/eh dachte, ein Arzt müßte das doch auch von 
sich aus feststellen können, und was wäre, wenn ich zu Hause kei­
nen B- Test gemacht hätte? Oder hat er -- der Arzt - erst gar nicht 
an die Möglichkeit gedacht, daß ich schwanger sein könnte, da ich 
ja behindert bin?) 
Ich fragte Dr. R. richtig enttäuscht, ob ich denn n>cht schwanger 
sei. 
Er: Wie kommen Sie denn darauf? 
Ich: Ja,wissen Sie, ich habe zu Hause einen B- Test gemacht! 
Er: Warum sagen Sie mir das erst jetzt? 
Ich: ... (Schweigen) 
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Darauf befahl er mir in einem barschen Ton, ihm zu folgen. Ich 
glaube, er war ganz schön sauer, weil er meine Schwangerschaft 
nicht festgestellt hatte. Er untersuchte mich mit einem Ultraschal/­
gerät , und seine Bemerkung : ' Ja , tatsächlich , das ist eine 
Schwangerschaft ( . . .  ) ', gefiel mir überhaupt nicht. Trotzdem hätte 
ich noch sehr viele Fragen an ihn gehabt: Wie ich mich z. B. nun er­
nähren soll, ob durch meine Behinderung eventuell Komplikatio ­
nen auftreten können usw. Aber stattdessen traute ich mich nur, 
ihn zu fragen, wann ich denn nun wiederkommen sollte; worauf­
hin er mir entgegnete: 'Wenn Sie das Kind haben wollen, dann 
kommen Sie mal wieder so in vier Wochen. " 

Fre!destrahlend verließ ich die Praxis. Ich konnte es kaum abwar­
ten, W. zu sagen, daß ich wirklich schwanger bin, denn nun hatte 
ich es ja schließlich von einem Fachmann gehört. 
Bei meiner Erzählung merkte ich plötzlich, daß das eben bei Dr. R. 
ganz schön beschissen abgelaufen war. Eigentlich hätte es Dr. R. 
doch auffallen müssen, daß ich schon seit 2 1 /2 Mona ten keine Re­
gel mehr hatte. Ich tröstete mich aber mit dem Gedanken, daß das 
bei nichtbehinderten Frauen ähnlich abläuft. Meine Freundin S. 
(nicht behindert) hatte drei Wochen zuvor ein Baby bekommen. 
Durch diese Umstände fühlte ich mich besonders zu ihr hingezo ­
gen. Denn hier gab es plötzlich etwas , was wir gemeinsam hatten. 
Auch ihr erzählte ich von meinem Besuch bei dem Frauenarzt. 
Lange Gespräche überzeugten mich dann endlich, den Frauenarzt 
zu wechseln. Sie sagte, daß ihr Frauenarzt ihr zu ihrer Schwanger­
schaft gratuliert habe. Diese Erfahrung machte ich dann auch, 
nachdem ich den Frauenarzt gewechselt hatte. 

Meine Mutter reagierte auf meine Schwangerschaft zunächst recht 
skeptisch. Von Freude, daß sie nun Oma wird, war erst mal keine 
Spur. Im Gegenteil! Sie fragte mich, ob ich noch ganz bei Trost 
wäre, und außerdem, wie ich mir das so vorstellen würde mit mei­
ner Behinderung und meinem dicken Bauch. Daß sie mir Mut ge­
macht hat, das kann ich nicht sagen. 
Erst gegen Ende meiner Schwangerschaft bekam ich immer gutge­
meinte Ratschläge, ich solle nichts anstellen. Was sie damit ge­
meint haben könnte, ist mir bis heute nicht klar. 

Mein Freundeskreis nahm meine Schwangerschaft dagegen recht 
gelassen hin. Aber Leute, die mich nicht kannten, dachten, dieser 
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dicke Bauch gehöre zu meiner Behinderung. 

Schon sechs Wochen vor dem errechneten Geburtstermin meldete 
ich mich im Krankenhaus meiner Wahl zur Entbindung an.  
Das Baby kam aber nicht zum errechneten Zeitpunkt, sondern 
zwölf Tage später. In diesen zwölf Tagen ging ich fast täglich ins 
Krankenhaus zur Untersuchung. Der Chefarzt der Entbindungsab­
teilung schlug mir vor, mein Kind doch durch einen Kaiserschnitt 
zur Welt zu bringen, denn das sei wohl in meinem Fall das Einfach­
ste. Eine Alternative hat er mir erst gar nicht vorgeschlagen. So 
dachte ich mir, der Kaisersch itt i t wohl das Einfachste für ihn . 
Energisch lehnte ich den Vo rschlag des Chefarztes ab, mit der Be­
gründung, daß bis jetzt ja noch keine Komplikationen zu erwarten 
wären. 
In der Nacnt, in der die Wehen begannen und auch in regelmäßigen 
Abständen kamen, fuhr ich ins Krankenhaus. Ich wurde aber wie­
der nach Hause geschickt; am Nachmittag sollte ich wiederkom­
men. Inzwischen waren aber die Wehen kaum noch spürbar, das 
Fruchtwasser war schon grün, und ich sollte an den Wehentropf ge­
hängt werden. Da ich an meinen Armen aber schwerbehindert bin, 
ist es nicht möglich, meine Adern für irgendwelche medizinischen 
Zwecke zu nutzen. Das sagte ich auch den Ärzten, die mich be­
treuten. Aber sie haben mir nicht geglaubt, und inclusive Medizin­
studenten durften alle mal in meine Arme stechen, um mich vom 
Gegenteil zu überzeugen. Diese Tortur dauerte 1 1 /2 Stunden, je­
doch ohne jeglichen Erfolg. Inzwischen war ich schon recht fertig, 
bzw. wurde auch recht fertig gemacht - vom sanften Geburtser­
lebnis war hier keine Spur mehr zu verspüren. 
Ich weiß heute nicht mehr, wer damals die Idee hatte, es mit einer 
Braunüle am Hals zu versuchen. Der erste Versuch schlug ebenfalls 
fehl, beim zweiten hat es dann geklappt. Durch die ganze Aufre­
gung bedingt, waren meine Wehen inzwischen stark genug, so daß 
mir der Wehentropf erspart blieb. Trotzdem wurde ich an eine 
Kochsalzlösung angeschlossen, die verhindern sollte, daß mein Blut 
gerinnt. 
So mußte ich die ganze Zeit liegen, und mein Wissen über Wehen­
veratmung war hiermit zunichte gemacht, denn mit der Kochsalz­
lösung am Hals konnte ich mich weder zur Seite drehen noch 
konnte ich sitzen. Ich durfte mich kaum bewegen, weil sonst die 
Braunüle aus der Vene gerutscht wäre. Ich dachte immer, das 
schaffe ich nie. Getröstet wurde ich immer mit den Worten: 
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"Das dauert noch eine Weile. " Und ich weiß nicht mehr, jedenfalls 
plötzlich war das Baby da. Nach dieser Horrorgeburt hatte ich 
noch monatelang Alpträume übers Kinderkriegen. 

Ich dachte: "Jetzt gibt es so bald keine Probleme mehr". Doch ich 
wurde sehr bald eines Besseren belehrt : 
Auf der Entbindungsstation war ich die erste behinderte Mutter. 
Ich hatte mit noch zwei Frauen ein Rooming-in-Zimmer. Nachts 
aber war ich leider gezwungen, F. ins Kinderzimmer abzugeben, 
weil ich es nicht geschafft habe, ihn selbständig aus seinem Bett­
chen herauszuheben. Die Bettchen waren so konstruiert, daß sie 
am Fußende auf der Griffstange des Bettes der Mutter angebracht 
wa1en. Also für mich viel zu hoch. Meine Mitbewohnerinnen woll­
te ich nicht um Hilfe bitten, da sie selber genügend Streß m it ihren 
eigenen Kindern hatten. Tagsüber hatte sich das Problem so gelöst, 
daß mir entweder die Schwestern halfen, oder mein Freund ver­
brachte den Tag mit uns. Für Rooming-in hatte ich mich u.a. auch 
entschlossen, weil ich stillen wollte. Doch das wurde hier im Kran­
kenhaus für mich zu einem riesigen Problem. 
Im Kinderzimmer wurde F. immer mit der Flasche zugefüttert, 
aber ohne meine Zustimmung und ohne mein Wissen. Tagsüber 
wunderte ich mich, warum mein Kind nicht richtig trinkt. Ich 
mußte immerzu nach der Schwester klingeln, damit sie mir helfen 
konnte, F. richtig an die Brust zu legen. Doch kaum hatte die 
Schwester das Zimmer verlassen, drehte F. den Kopf zur Seite, 
weil es ihm zu anstrengend war, an der Brust zu trinken, und 
schrie. Daraufhin mußte ich wieder nach der Schwester klingeln, 
da ich ihn mir selber nicht anlegen konnte. Und dann kam die 
Schwester wieder, jetzt schon etwas weniger nett, legte ihn mir 
wieder an die Brust und verschwand wieder aus dem Zimmer. F. 
drehte den Kopf zur Seite, und ich mußte schon wieder nach der 
Schwester klingeln. Ich war wütend und frustriert zugleich, denn 
so ging das nun schon seit drei Tagen. Ich bestand darauf, mit dem 
Oberarzt zu sprechen. Der löste mein Problem sehr schnell und 
einfach. Ich durfte am nächsten Tag mit meinem Kind nach Hause 
gehen; sicherlich auch, um die Stationsschwestern zu entlasten. 

Zu Hause aber war ich mit meinem Stillproblem mir völlig alleine 
überlassen, bis auf eine Stunde am Tag, denn da kam die Hebam­
me. Nach 14 Tagen Stil/streß war ich nervlich so fertig, daß ich 
mich zum Abstillen entschloß. 
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Meine Nerven aber waren nicht nur vom Stillstreß völlig runter. 
Oft kam ich mir so vor, als ob ich nur F. 's Futterkrippe wäre. Das 
kam sicherlich dadurch, daß alles andere, was es für oder mit F. zu 
tun gibt - sei es ihn zu wickeln, zu baden, zu tragen, zu schaukeln 
usw. - W. machen mußte, da ich es mit meiner Behinderung nicht 
schaffte. 
Irgendwie war ich unheimlich sauer auf W. , ja, ich würde fast sagen 
eifersüchtig, denn er konnte so viel machen, und ich konnte nur 
die Brust hinhalten, und noch nicht einmal das klappte richtig. 
Ich stillte also ab. Für F. gab es nun die Flasche. Hier hatte ich 
dann zum ersten Mal richtige Erfolg erlebnisse mit ihm, und es 
wurden von nun an immer mehr. 

Da W. noch andere Dinge machen möchte und auch muß, war es 
für ihn nicht möglich, sich rund um die Uhr um F. zu kümmern. 
Ich stellte also beim Sozialamt einen A n trag auf eine Haushaltshil­
fe. Doch bevor das Sozialamt diesen A ntrag genehmigte, besuchte 
mich die zuständige A mtsärztin, um sich davon zu überzeugen, ob 
ich F. nicht doch selbst versorgen könne. Sie ließ sich F. 's Untersu­
chungsheft zeigen und meinte dann schließlict. : 
"Na Gott sei Dank ist mit dem Kleinen alles in Ordnung. " (Behin­
derte Frauen bekommen wohl auch behinderte Kinder!) 

Nun bin ich schon seit einigen Monaten Mutter. Was ich in dieser 
Zeit alles erlebt habe, möchte ich auch erzählen, denn ich bin fest 
davon überzeugt, daß diese Erlebnisse einzig und allein mit meiner 
Behinderung zu tun haben. 

Wenn ich so mit F. und meinem Freund spazieren gehe, dann ist 
das zunächst einmal ein nicht so ganz alltägliches Bild. Ich sitze im 
Rollstuhl, auf meinen Beinen halte ich eine Babytragetasche und 
W. schiebt mich, bzw. uns. 
Da gib t es doch Leute, die kommen auf uns zu, glotzen in die Tra­
getasche und fragen: "Na, ist es auch gesund?" 
Sie heben ohne Erlaubnis die Decke hoch und mein�n voller Mitge­
fühl: "Gut, daß alles an ihm dran ist! " Und ich, ich muß immer ein 
freundliches Gesicht machen, denn sonst bin ich ja keine gute 
Krüppelmutter. (Oder kann die als Krüppel überhaupt eine gute 
Mutter sein?!) 
Da sind Kinder doch ehrlicher, denn sie fragen, was sie denken. 
Z. B. :  "Ist dein Baby auch gelähmt?" 
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Vor einiger Zeit hatte ich ein Erlebnis, das ich bestimmt nicht so 
schnell vergessen werde. Ich war wieder einmal mit W. und Kind 
einkaufen. Bei der Drogerie mußte ich draußen mit F. warten, weil 
es dort einfach zu eng ist, um mit dem Rollstuhl durchzufahren. 
Zwei Ornis gehen auf der anderen Straßenseite, sehen mich und 
kommen rüber. 
Oma A . :  "Ist das Ihr Kind? A ch wie süß! " 
Ich: (Bin ganz stolz) "Natürlich ist das mein Kind! " 
Oma B .. "Das glaube ich nicht! " 
Ich : . . .  bin sprachlos ... 

Dann kommt zum Glück W. aus dem Geschäft, und die peinliche 
Sit1,.=:t(on ist zu Ende. Wir trennen uns. 
Sauer war ich nicht, eher etwas enttäuscht, denn hier hatte ich 
plötzlich den zweiten Beweis, daß behinderte Frauen jegliche Se­
xualität abgesprochen wird. Warum diese Omas so reagiert haben, 
ist doch klar: Behinderten Frauen traut man keine Sch wanger­
schaft zu! (Erinnert sei an meinen A rzt, meine Mutter, an das 
Krankenhaus) . 

Es soll hier aber jetzt nicht der Eindruck entstehen, als ob es nur 
solche biestigen Leute gäbe. Meine Erfahrungen waren auch schon 
so, daß mich Leute bewundern, bzw. meinen Mut bewundern. 
Würde sich die ganze Einstellung Behinderten gegenüber ändern, 
dann bräuchte ich auch nicht dieses "Bewundertwerden " von den 
anderen. 
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" I hr kön nt dem K i nd doch gar  ke in  Vorb i ld se i n ! "  

Ich wußte genau, jetzt war's passiert.  Nach drei Wochen bangem 
Warten, ob oder ob nicht, schickte ich mich selbst total verschüch­
tert in die Apotheke, um mir den 8- Test zu besorgen. 
Ich ging schon sehr früh, weil ich dachte, daß dann noch nicht so 
viele Leute anwesend waren. Ich hatte recht mit meiner Überle­
gung. Mein Herz klopfte, aber die Apothekerin lächelte mich 
freundlich an, und ich äußerte erleichtert meinen Kaufwunsch. 
Dann schw, ?bte ich nach Hause. 

Dies war die erste einer Reihe von Hürden, die ich in der ersten 
sensiblen Phase eines ganz neuen, mir noch unbekannten, Zustan­
des nahm. 
Der nächste Schritt war der Gang zum Arzt, nachdem sich meine 
Vermutung schwanger zu sein, laut 8- Test als richtig erwiesen hat­
te. Da ich schon jahrelang den gleichen Frauenarzt hatte und ihm 
früher schon von meinem Wunsch nach Kindern erzählt hatte, 
stellte er mir außer den bekannten Fragen nach der letzten Regel­
blutung etc. nur noch einige Fragen zu meiner Behinderung. Auf 
den berüchtigten Stuhl brauchte ich auch nicht. Er glaubte dem 
Ergebnis des Testes. Dann rechnete er den vorläuffqen Entbin­
dungstermin aus er deckte sich mit meiner Berech,wng, nämlich 
der 6. Juni 1980 gab mir einen neuen Termin zur nächsten Vor­
sorgeuntersuchung, wünschte mir Glück, und das war 's dann. 

Das eigentlich Schwierige in dieser Situation war für mich, erstmal 
den Mund zu halten und gar nichts zu sagen, weder den Eltern 
noch den Bekannten noch der ganzen Welt. Ich wollten diesen 
Umstand zuerst einmal selber packen und einordnen. Meinem 
Freund ging es genauso. Aber lange hielt ich das nicbt aus. Zu groß 
war unsere Freude. 
Schon am zweiten Tag nach der offiziellen Feststellung leitete ich 
einen Telefonrundspruch ein. Doch was da meine Ohren erreichte, 
war teilweise die absolute Spitze an Dummheit und sogar Unver­
schämtheit. Es reichte von 'Wie konntet ihr nur?" über 'Wer soll 
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das Kind denn nehm en ? ", b is  " Ihr könn t dem Kind doch ga r kein 
Vorb ild sein ! ". 

A ber es gab auch Hurra ru fe und G lück wünsch e, und die ka men vo n 
weita us ko mpeten teren Leuten . 

4 Is  ich in den fo lgenden Mo na ten mein en im m er dick er werdP'1 -
den Ba uch durch die Stra ßen H. 's schob , b lieb so mancher bra ver 
und biederer Bürger stehen und h ie lt sich die A ugen fest, damit 
sie ihm nicht hera usfielen. A ber dazu kon n te ich nich ts und ich 
ließ mich auch nicht beirren . 
Es hat eigentlich sehr lange g edauert, b is  ich so weit wa r, aber so llte 
ich mich neun Mo na te lang hin t er unserem O fen verkriechen. Ge­
sprc3 ,-:he m it guten Freunden mach t en m ir  klar, daß ich dies üb er­
haup t nicht nötig hatte. Nich tbeh inderte Sch wa ngere werden ge­
na uso b löd angega fft. 

G egen Ende der Sch wa ngerscha ft b eleg te ich p flich tgemäß einen 
G ymnas tikkurs und mit meinem Freund zusammen einen Säug­
lingsp flegekurs. Das Gefühl, erns tgenomm en zu werden, hat t e  ich 
in keinem der beiden Kurse. 
Ich emp fing s tändig mitleidige Blicke (A rmes Hascherl, du) .  Mein 
Freund war für die b ösen vorwurfs vo llen Blicke zus tändig. Als die 
anderen Kurs teilnehmer dann auch erfuhren, da ß  wir nicht verhei­
ratet wa ren und obendrein auch n icht vorhatten, dies nachzuho­
len, zweifelte man vö llig an meinem Verstand. An meinem, wohl 
bemerkt, nicht an dem meines Freundes. 
- Und so rück te der errechnete Geburtstermin immer näher, aber 
es tat s ich üb erha upt nich ts. Mir ging es nach wie vor so irre gut, 
als ob überhaupt nich ts wäre. 
Eine Woche nach dem Termin rief mein A rzt (ist natürlich nicht 
nur meiner) in der Entbindungsklin ik  zwecks Geburtseinleitung 
an. 
Wenn ich nicht so verdammt neugierig auf das in mir zappelnde Et­
was gewesen wäre, hätte ich nie meine Einwi!ligung dazu gegeben. 
Denn was nun kam, war die absolute Härte. 

Am nächsten Morgen, es war ein drückend heißer Morgen, dieser 
14. Juni 1980, fuhren mein Freund und ich in aller Frühe um halb 
sieben (also kurz vorm Aufstehen) in die Klin ik.  Heino wollte bei 
der G eb urt dabei sein. 
Nach den üblichen Formalitäten, die ja nun mal sein müssen, ka-
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men wir auf die Entbindungsstation. Hier erwartete uns eine abge­
härmte, eisgraue Hebamme, die mich gleich in den "Vorbereitungs­
raum " bugsierte. 
Vorbereitung hieß Rasur und Einlauf. Obwohl ich beteuerte, zu 
Hause schon Stuhlgang gehabt zu haben, nein, der Einlauf mußte 
sein. 
Da der Chefarzt, der üblicherweise die Fruchtblase "sprengt ", 
noch nicht da war, konnte ich, nur mit einem weißen Anstalts­
hemdchen bekleidet, zurück zu meinem Freund auf den Flur. Wir 
wanderten noch gut eineinhalb Stunden den Flur auf und ab. 
Dann kam der Chefarzt angerauscht, hinter ihm noch ein ganzes 
Heer von Ärzten, Assistenten und Schwestern. Er riß die Tür des 
Kreißsaals auf und sagte nur: "Na, dann wollen wir mal". 
Ich mußte mich auf das Bett legen (mein Freund wurde hinausge­
schick t), die Beine breit machen und dann öffnete mir dieser Ka­
ventsmann von A rzt mit seinen ungeheuer breiten und dicken 
Wurstfingern die Fruchtblase. Ich schrie so laut, daß mein Freund 
auf dem Flur dachte, das Kind sei schon da . 
Er kam weiß wie eine Wand wieder zu mir. Dann wurde mir der 
Tropf angelegt, und wir wurden wieder alleingelassen. Dies alles 
geschah ziemlich wortlos. Ich begreife bis heute noch nicht, wieso 
ich mir das in dieser Form gefallen ließ. Andere Frauen wären viel­
leicht pfiffiger gewesen als ich. Dann begann das große Warten auf 
die ersten Wehen. 
Ich horchte gespannt ich mich hinein, aber nichts ta t sich. Unge­
fähr nach einer halben Stunde spürte ich ein leichtes Ziehen im 
Unterleib.  Es war 10.30 Uhr, als es langsam losging. Um 1 7.45 Uhr 
erblickte unsere kleine Tochter das Weiß des Lakens. Mein Freund, 
der sich intensiv darauf vorbereitet hatte, mir während des eigent­
lichen Geburtsvorganges zu helfen, wurde wie ein Statist beiseite 
geschoben und dazu verdammt, meine Hände zu halten und meine 
geschlossenen Augen zu sehen, wo von ich natürlich gar nichts hat­
te. Später, als dann alles vorbei war, konnte ich vor lauter 
Schwachheit die Kleine kaum halten, von Anlegen konnte über­
haupt keine Rede sein. 
Obwohl ich bei der Anmeldung zur Geburt mit d�m Krankenhaus 
Rooming-in vereinbart hatte, wurden wir dennoch getrennt. Meine 
Tochter kam auf die Säuglingsstation und mich verfrachtete man 
in ein großes Gemeinschaftszimmer mit acht Betten. Angeblich 
waren die anderen Zimmer alle belegt. Ich hatte in einer berühm­
ten Zeitschrift von der Phase des ersten Blickkontak tes zwischen 
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Mutter und Kind gelesen, die ;:,u wichtig gewesen wäre, aber ich 
konnte davon überhaupt nichts umsetzen. Sie ging in der Kranken­
hausroutine unter. 

Nach dem kärglichen Abendbrot fiel ich in einen totenähnlichen 
Schla f, der gegen 4. 00 Uhr früh unterbrochen wurde, als eine Kin­
derschwester mir wieder wortlos mein Kind, das mit einem Fläsch­
chen bewaffnet war, in die A rme drückte. Was ich zu tun hatte, er­
fuhr ich erst von den anderen Frauen. 
Ich hatte gelesen, daß gleich nach der Geburt die Vormilch ein­
schießt bzw. schon da ist, ehe das Kind zur Welt kommt und daß 
dieses "Kolostrum " am allerbesten zur Ernährung eines frischgebo­
renen Säuglings geeignet sei. 
Als::., fragte ich die Schwester, ob sie mir beim A n legen behilflich 
wäre, bekam aber nur die lakonische A ntwort "keine Zeit " zu hö­
ren. Leider gab ich mich damit zufrieden und meiner Kleinen das 
mitgeführte Fläschchen. Anschließend wurden die Kinder wieder 
wortlos eingesammelt. Ich sah das Kind nur zu den Mahlzeiten. 
Nach zwei Tagen konnte ich in ein anderes Zimmer einziehen, in 
dem ich meine Daniela den ganzen Tag dabei hatte. A ber auch hier 
wurden die Kinder früh wortlos ausgeteilt und abends genauso 
wortlos wieder eingesammelt. Dieser Vorgang erinnerte mich an ei­
nen Briefträger, der die Post in die Briefkästen verteilt. 

A ls ich nach sechs Tagen wieder nach Hause entlassen wurde, stell­
te der Arzt mir ein Rezept für eine elektrische Milchpumpe aus, 
ohne im entferntesten daran zu denken, es mir mal richtig zu zei­
gen. Stillen kann man nämlich lernen. 

Die ersten Tage und Wochen waren so streßgeladen, daß ich schon 
dachte, die anderen hätten doch recht, wenn sie meinten, ich 
schaffte das nicht. 
Aber ich wo llte es schaffen und schaffte es dann schließlich auch. 

Daniela ist ein sehr waches und intelligentes Kind. Deshalb gab ich 
sie schon mit sechzehn anstatt mit achtzehn Monaten in eine 
Kleinkindergruppe, damit sie mit der Sprache nicht in Verzug ge­
riete. Es wurde mir nämlich immer nahegelegt, daß ich es ja nicht 
versäumen so llte, rechtzeitig etwas für Danis normale Sprachent­
wicklung (weil ich selbst sprachbehindert bin) zu tun. 
Ich fand dieses Gerede ziemlich überflüssig, denn daß ich hier et-
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w as un ternehmen müßte w ar mir von vornherein klar. 
Nach den an fänglichen Trennungsängsten, so wohl auf ihrer als auch 
auf meiner Seite, leb te sie sich sehr schn ell dort ein und fühlte sich 
rech t wohl unter den Kindern. 
Ich hatte wieder ein b ißchen Ze it für mich , stellte ab er zu meinem 
Erschrecken fest, da ß  ich gar nichts mehr damit anzu fangen wuß­
te. Ich dröselte mehr oder weniger lustlo s in meinem Ha ushalt her­
um und sah nur au f die U hr, wa nn es Zeit w ar, Dani wieder abzu­
ho len. 

Heute ist Dan iela fast vier Jahre alt und geht ga nztägig in eine Kin ­
dertagesstätte. Sie hat inz wisc en eine kleine Sch wester, den L eu­
ten ha t es die Sprache v erschlagen, d. h. sie reden n ich ts überflüssi­
ges mehr, was ich als sehr woh ltuend emp finde. 
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B E R U F LI C H E  E RSTAUSB I LD U N G  

B E H I N D E R T E R  MÄDCH E N  
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Die beruf liche Rehabi litation umfaßt a l le Maßnahmen ,  die erfor­
der lich sind,  um Behinderte auf Dauer in den Arbeitsprozeß ein zu­
glieder n , i nsbesondere Hi l fen zur Erha l tung oder Erlangung eines 
Arbeitsplatzes , Ausbi ldun g ,  Fortbildung und Umschulung .  

Im .J uni 1980 erk lärte die Weltfrauenkonferenz  der Vereinte n  Na­
tionen : 
"Behinderte Frauen und Männer haben zwar das gleiche Recht ein 
menschenwürdiges Leben zu führen, einschließ/ich der A llgemein ­
und Berufsbildung; behinderte Frauen stoßen jedoch auf b esonde­
re Schwierigkeiten, ihre individuellen Fähigkeiten und Kenntnisse 
maximal zu entfalten, möglichst unabhängig zu werden und voll 
am W"Sellschaftlichen Leben teilzunehmen. " ( 1) 

Die Berufsausbildung von Behinderten erfo lgt fast immer i n  Son ­
dereinrichtungen wie Berufsbildungs- ,  Berufsförderungswerken 
und Werkstätten für Behinderte. Im folgenden ste l len wir exemp la­
risch die Möglichkeiten der beruflichen Rehabi litation für frühbe­
hinderte Mädchen dar. 
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A us beh i nderten Mäd chen werden beh i nderte F rauen gemacht . 

Obwohl behi nderten Mädchen e i nerseits j eg l iche Sexualität aberzo­
gen wird, erfahren sie trotzdem eine gesch lechtsspezifi sche Erzie­
hung .  Andererseits werden sie aber auch ermut igt, eine qua lifizier­
te Ausbildung zu absol vieren ,  um so ihre spätere Versorgu ng si­
cherwstellen .  Die Mehrzahl der  b hinderten Mädchen sch ließt die 
Sonderschule mit einem Sonder schul- Hauptschulabschluß ab, wo­
mit sie nur schlechte Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben .  Nur 
die wenigst en erha l ten eine qualifizierte Ausbildung aufgrund ver­
schiedener gün stiger Bedingungen ,  wie z. B .  engagiertes E lternhaus, 
gute schul i sche Leistungen . . .  

Nach der Schu l e  beginnt dan n  d ie  Suche nach einer Lehrste l le .  
Vom Arbeitsamt werden wir oft n ur mange lhaft beraten . 
"A ls ich dann die Handelsschule gemacht hatte, war irgendwo die 
Frage, was wir damit später im Beruf anfangen sollten, überhaupt 
nicht gegeben. Die meisten . . .  sind irgendwo in Büros verschwun­
den. Ich hab ' zwar damals in der Handelsschule unheimlich gern 
Englisch gemacht, zwar nicht viel, aber ich hab ' immer gedacht, 
ich könnte vielleicht weiterlernen. Sprachen lernen, so ganz vage. 

· Aber das war bei uns überhaupt nicht möglich in der Umgebung, 
wo ich zu Hause war am nördlichen Rand des Ruhrgebietes. Da ist 
halt ziemlich viel Industrie, und zu der Zeit gab es wohl auch noch 
Bürojobs. Ich bin dann ans Arbeitsamt vermittelt worden, habe 
diesen ldio tentest gemacht. Und die haben dann sofort die Schot­
ten dicht gemacht und gesagt: 'Nee, also wir können sie nicht ver­
mitteln, das ist überhaupt nicht baulich gegeben. Wo sollen wir sie 
hinstecken?' " (2) 

Derartige Er lebnisse sind kein Einzelfall : 
"1970 hatte ich dann also meinen Hauptschulabschluß. 
Jetzt sollte meine Berufsausbildung beginnen. Zunächst mußte ich 
einen Eignungstest auf dem A rbeitsamt machen. Das Ergebnis war 
niederschmetternd. Sie wollten mich in eine Werkstatt für Behin­
derte stecken. Ich lehnte das ab. Darauf boten sie mir eine A usbil-
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dung als Tele fo nistin an , was b ei meiner Sprachbehinderung unsin ­
nig ist. Ich selb er wo llte gerne im Büro oder in der Verwa ltung ar­
b eiten. A uf Kosten meiner Eltern kam ich in das Beru fsförderungs­
werk Bad Wildbad/Sch wa r zwa l d, um dort eine Büroausb ildung zu 
machen . "  

Behinde rte Mäd che n e rha lten keine ind i viduel le  Beratu ng, d i e i hre 
Neigungen  und B ed ürfnisse berüc k s ichtigt, sond er n werden in  d ie 
üb lichen K lischeevo rste l lungen gepre ßt. 
"Im le tzten Schuljahr der So nderschule kam der Berufsb era ter. 
Und da nn hab en sie gemeint, ich so llte Schneiderin werden. Ich 
wäre do ch so b egabt in Ha nda rb eiten, ab er da nn wo llte ich das 
n ich t. Na, dann hab ' ich ha lt gesagt, irgend s o  etwas mit Büro .  Ich 
ha .:re ja keine Vors tellungen . Ich wußte ja n i cht, was i ch wo llte. 
Au fgrund meiner Deutschleis tungen haben sie da nn gemein t, da s 
ginge wohl nich t, da müß te ich wohl noch et was tun. Dann haben 
sie m it mir einen Test gema cht, und dann mein t en sie, ich k önn te 
wohl Büro kauffrau werden. Dann b in  ich in das A . -Stift in H. ge­
kommen. Meine Eltern meinten auch, Büro wäre wohl das richtige 
für mich. Die ha tten ja auch keine A hnung, was ich so nst machen 
sollte. Ich hab ' dann den Ha up tschulabschluß gemacht. Was willst 
du denn so nst machen, wenn du keine großen Ideen hast. Heute 
könnt ich mir vielle icht et was anderes vo rstellen, was ich viellei cht 
hätte lernen können. Die Beratung war 1967. Ich denke, da ß die 
so fest gefahrene Kli scheeberu fe haben. "  

E ine Frau gehört in einen typi schen Frauenberuf ! Dabei wird im 
Einzelfall noch n icht einmal eine vorhandene Sehbehinderung be­
rücksichtigt : 
"Daraufhin war ich mit meiner Mutter bei der Beru fsberatung des 

A rbeitsamt es. Da ich ab er 'tro tz mein er Musikalität ' keine Mus ik­
instrume.,te und Schallplatten verkaufen wollte, schlug mir der Be­
rufsbera ter noch 'Hauswirtscha ftsleiterin ' und 'D iätassistentin ' vor. 
Obwohl ich nicht das geringste In teresse an diesen Berufen hatte 
und es mir nicht vorstellen konnte, mit Häubchen und Schürze in 
Töpfen zu rühren, habe ich mir die Broschüren mit den A rbeits­
platzbeschreibu ngen zu Hause angesehen. 
Auf der ersten Seite der Broschüre über die Diätassistentin stand: 

'Wichtig ! 
Besonders wichtig für die A usübung des Berufs der Diätas­
sistentin ist gutes Sehen und Riechen. ' "  
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Behindertenexperten wie Rehaberater, Psychologen, Erzieher, So­
zialarbeiter, Ärzte und Therapeuten schreiben das veraltete Bild 
der F rau ,  die als treusorgende Mutter und Ehefrau im Haushalt ih­
re Erfüllung findet oder die e ine berufliche Tätigkeit wie Büroge­
hilfin, Bürokauf-"mann", Sekretärin, Näherin oder Schneiderin 
a usübt,  für uns behinderte Mädchen weiter fest. 

"Nach den bisherigen Erfahrungen der Berufsberater und Pädago ­
gen werden von verhaltensgestörten Jugendlichen häufig Kompen­
sationsberufswünsche genannt. Einige Beispiele sollen dies verdeut­
lichen: 50 % aller Mädchen ei r Heimschule für Erziehungshilfe 
interessierten sich ausschließlich für Be ufe im pädagogischen und 
pflegerischen Bereich. Andere verhaltensgestörte Mädchen wünsch­
ten sogenannte typische Männerberufe ' , zum Beispiel Kfz-Me­
chaniker, Tischler, Schlosser, Elektroniker. " (3) 

Hier wird die Wahl eines sog. Männerberufs als I ndiz für e ine Ver­
haltensstörung gewertet. Und die Bundesanstalt für Arbeit, die das 
Monopol bei der Berufsberatung Jugendlicher hat, fragt sich : 
'Was wird nach der Ausbildung? Wie steht es um das Vorankom­
men im Beruf, um Weiterbildung und Aufstieg? Steht der Beruf im 
Mittelpunkt der technischen und wirtschaftlichen Entwicklung 
oder mehr am Rande? Wird der Beruf 'seinen Mann' ernähren und 
dies möglichst ein ganzes Berufsleben lang? Gibt es Möglichkeiten 
des Selbständigmachens? Welche Chancen haben Mädchen even­
tuell zur späteren Rückkehr nach vorübergehendem Ausscheiden 
aus dem Beruf?. " (4) 

Um dem behinderten Mädchen einen optimalen Start ins Leben zu 
ermöglichen, hält die Erzieherin lsolde Emich es für notwendig , es 
in Maschinenschreiben und Stenographie auszubilden. (5) 
Auf der anderen Seite werden wir, wenn wir besonders begabt und 
intelligent erscheinen, im Vergleich zu nichtbehinderten Mädchen 
in ähnlichen Situationen mehr in unserer schulischen und berufli­
chen Ausbildung unterstützt und gefördert. 
"Ich habe in der zweiten Handelsschulklasse eine 'Berufsberatung 
über mich ergehen lassen durch das Arbeitsamt mit dem Ergebnis, 
daß am Schluß folgendes gesagt wurde: Ich betone nochmal, ich 
war in der zweiten Handelsschulklasse. Der Psychologe sagte: 'Es 
wäre allerdings meinf}s Erachtens sehr bedauerlich, wenn dieses be­
gabte Mädchen nach Abschluß der Handelsschulklasse doch direkt 
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in einen Beruf ginge. Meines Erachtens wären dann die begabungs­
mäßigen Möglichkeiten in keiner Weise ausgenützt. Gerade wegen 
ihrer schweren Behinderung b in ich der Meinung, daß man der bes­
seren beruflichen Startchancen willen alles versuchen sollte, sie 
schulisch so weit wie möglich zu fördern. A lle Möglichkeiten wür­
den sich nach A bschluß der Handelsschule bieten, etwa 
a) Besuch des Gymnasiums für Körperbehinderte in Hessisch- Lich­
tenau, 
b) Besuch einer Vvirtschaftsoberschule bzw. höheren Handelsschule 
mit dem Ziel einer fachgebundenen Hochschulreife und dann viel­
leicht auch eines späteren Hochschulstudiums' (Zitat aus dem Gut­
achten)! " 

1 n d er Erwartung, daß bei uns der Bereich der familialen R epro­
duktion ausfällt und wir für Männer als adäquate Partnerinnen und 
Lebensgefährtinnen nicht interessant sind, wird unser Intellekt un­
ter N egierung unseres Frau-Seins geschult . Wir werden von unserer 
nichtbehinderten Umwelt als Kopfarbeiterinnen ohne Körper 
wahrgenommen. Bei der Berufswahl werden nicht unsere I nteres­
sen als behinderte Frauen berücksichtigt, sondern entsche idend ist, 
daß wir die Erwartungen erfüllen, die die Gesellschaft an uns hat . 
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"Das i st doch besser a l s  ga r n i c hts ! "  

B ehinderte Mädchen haben aufgrund der Tatsache, sowohl Frau 
a l s  auch behindert zu sein, erhebliche Schwierigkeiten,  auf dem a l l ­
gemei nen Arbeitsma rkt e i ne  Lehrstel l e  zu f i n den. Oft erhalten s ie  
e ine  Stelle nur über persön lich B eziehungen und Verb indungen. 
G e l i n§t es uns aufgrund dera rt iger ückl icher Umstände, einen 
Ausb i ldungsplatz in e i nem B etr ieb zu ergatter n ,  w i rd von uns er­
wa rtet, daß wir d ie  Rolle des dankbaren K rüppel- Fräule i ns  über­
nehmen und ke i ne Rechte als Arbeitnehmer i n nen  forder n. 

Eine behinderte Frau, die eine Lehre a l s  Bürogehi lfin in einem Be­
trieb der f reien Wirtschaft absolvierte, erzäh lt: 
"Also die Bürogehilfinnen/ehre wäre normalerweise zwei Jahre ge­
wesen. Aber weil ich die Handelsschule hatte und auch durch die 
gute Leistung beim Tippen, haben sie mir ein halbes Jahr erlassen. 
Und dann ging 's jetzt darum : Ich konnte nicht wie jede andere 
Auszubildende innerhalb dieses Werkes von einer Abteilung in die 
andere gehen. Also die gehen dann beispielsweise einmal in die Per­
sonalabteilung, in die Betriebskrankenkasse oder sonst was. Das ge­
hört dazu . Die haben also von Anfang an gesagt, das geht nicht bei 
ihnen, und wir können sie überhaupt nur in eine A bteilung vermit­
teln, die rollstuhlzugänglich ist. Obwohf, das war getürk t. Das habe 
ich gemerkt. Ich hätte genauso gut auch in diesen Verwaltungsbau­
ten arbeiten können. ( . . .  ) Aber ich hab' damals - ich weiß nicht, 
ich war auch, weißt Du, nach so einem langen Heimaufenthalt. Du 
warst to tal angepaßt und du warst halt auch wie dieses übliche 
Krüppelchen, lieb und dankbar. 
Froh, überhaupt etwas zu kriegen. Und mein Vater hat auch immer 
gesagt, sei froh, daß du was kriegst. Du kannst nicht noch Ansprü­
che stellen. " 

Daß w ir a l s  Krüppe l keine Ansprüche ste l l en dürfen, das haben wir 
i n  unserer K i n dhei t  gelernt  und später dan n  verin ner l icht. Auf der 
Suche nach e inem Ausbildungsplatz geben wir dem Druck unserer 
Umwelt nach und nehmen i rgendei nen x-be l iebigen Ausbi ldungs-
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p la tz a n ,  u m  ve rso rg t z u  se i n  u nd n i c ht 
i
n e i n er So n d ere

i
n r i

c ht u ng 
z u  e nd e n .  
"D urch diese Er fahrungen eingeschüchtert, ha be ich mich da nn au f 
Drängen meiner Eltern un d anderer Verwandter bei einem gro ßen 
Chemie - Un ternehmen ( 'Die nehmen auch so lche L eute wie dich ' )  
um eine L ehrstelle a ls  Büroka u fmann beworb en .  
Na ch dem Eignungs tes t (/dio ten test) wurde ich zu einem Gespräch 
gebeten , in dessen Verla u f  ma n mich zu überzeugen versuch te, da ß  
ich mich viel besser für den Beru f der Stenoko ntoristin eig nen wü r­
de . A u f mein en Ein wand, daß ich sehr gro ße Sch wierigkeiten beim 
L esen der Vorlage und des Stenogramms hät te, gingen die A usbil­
der nicht ein . Sie sagten m ir, ich könne es mir ja no ch einmal über­
legen, ob ich den Stenoko n toris tinnen-L ehr vertrag un terschreiben 
w, , f  o der nicht. Me ine Eltern rie ten mir na türlich , diesen Ver trag 
zu un terschreiben ( 'Das ist doch besser a ls  gar nich ts ' ) . "  
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E i nba h n straße B erufsb i ldungswerk 

Die meisten behinderten Mädchen finden j edoch keinen Ausbil­
dungsplatz auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt, sondern werden 
vom Arbeitsamt zur Berufsausbildung in Berufsbildungswerke ver­
mittelt. Berufsbildungswerke sirid Sondereinrichtungen zur beruf­
lichen R ehabilitation behinderter J uge d licher, in denen nicht das 
duale, sondern ein integriertes Ausbildungssystem praktiziert wird. 
Während im herkömmlichen dualen System die Ausbildung zwi­
schen Betrieb und Berufsschule geteilt ist, wird sie im Berufsbil­
dungswerk als Einheit angeboten, verbunden mit einer internats­
mäßigen Unterbringung ( 6 ) .  

Wir Behinderten erhalten unsere berufliche Ausbildung im Ghetto . 
Die Atmosphäre in den Rehabilitationszentre1 1  ist geprägt vom Le­
ben in einer Mammuteinrichtung, entmündigender U nterbringung 
und extremen Leistungsanforderungen in der Schule und im Be­
rufsbildungswerk (7 ) .  
1 n der Bundesrepublik führen zur Zeit 33 Berufsbildungswerke die 
berufliche R ehabilitation behinderter Jugendlicher durch. Obwohl 
generell der Staat die berufliche Ausbildung im schulischen Be­
reich übernimmt, wird die gesamte berufliche Erstausbildung Be­
hinderter überwiegend der Kirche und anderen caritativen Trägern 
mit christlicher Grundausrichtung überlassen. Hierin besteht ein 
grundlegender G egensatz zu den Trägern der Berufsförderungswer­
ke, die Umschulungsmaßnahmen nach Unfällen und Erkrankungen 
erwachsener Berufstätiger durchführen. Diese unterstehen staatli­
chen Trägern und Berufsgenossenschaften. 
Die Erstausbildung ist teurer . Frühbehinderte haben noch nichts 
geleistet . Und so z ieht sich der Staat in diesem Bereich weitgehend 
aus der Verantwortung .  Wir frühbehinderten Frauen werden hier 
einmal mehr benachteiligt. 
Für alle Berufsbildungswerke gilt, daß sich das berufliche Angebot 
quantitativ weitgehend an Männern ausrichtet. Die Berufsbildungs­
werke verfügen über ein Platzangebot von j eweils zwischen 1 00 
und 600 Plätzen. Der Anteil von Frauen beläuft sich auf ein Drit-
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tel. Statistische Daten über den Anteil von Fra uen 1n B erufsbil­
dungswerken gibt es nicht . 

Um zu erfahren, wie hoch der Anteil von Frauen in solchen Zen­
tren ist und welche Berufe Frauen ergreifen, haben wir alle Berufs­
bildungswerke angeschrieben . Nur die wenigsten konnten oder 
wollten Angaben zum Anteil von Frauen unter den Auszubilden­
den machen. 1 n den Statistiken und dem Prospektmaterial kom­
men wir Fra uen nur selten vor . Auch daran ist abzulesen, daß un­
sere Ausbildung nach wie vor eine untergeordnete Rolle spielt. 
Und wenn überhaupt statistisches Material vorliegt, dann sehen die 
Angaben folgendermaßen aus : 

Berufs·  B e h i nde- A n za h l  der P l ätze Tr äger 
b i ldungs- r u ngsart i n sg e- m w 
werk sa mt 

Abensberg Ler nbe- 351  260 9 1  K at ho l i sche J ugend f ürsorge 
h i nderte der D iözese R egensb u rg e . V .  

B rake l  Ler nbe- 232 ca . 1 60 ca . 7 2  K o l p i ng-G eme i nde 
h i nderte 

Husum K örper- 46 1 ca .330 1 3 1 H i l fswerk d .Nord i schen-E v . -
u .  S i nnes- Lut her i schen K i rche  
b e h i nderte 

( 8 )  
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Ausbi ldungsberufe im Berufsbi ldungswerk Nü rnberg 
für  H ör- und Sprachge5chäd igte 

Berufsfe lder 

Wi rtschaft u nd Verwaltung 

Metal l 

Zeichner-

E lektro 

Bau und Holz 

Text i l  und Bekle idung 

Farb- und Rau mgestaltung 

Ernährung und 
Hauswirtschaft 

Zahntechn ik  

Berufsvorberei tung 
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Ausbi ldu ngsberufe 

B üro k raft 

Werkzeugmacher 
Dreher 
Mechaniker 

Techn ischer Zeic r 
Tei lze ichner 

E lektrogerätemechaniker ( 1 . Stufe) 
Energ iegeräteelektron iker (2 .  Stufe) 
Nachrichtengerätemechaniker ( 1 . Stufe) 
Fei ngerätee lektron iker (2 .  Stufe) 

Tischler 
Tischlerfachwerker 

Bekle idungsnäher ( 1 . Stufe) 
Bekle idu ngsfert iger (2 .  Stufe) 
Damenschneider in 

Raumausstatter 
Maler ( in Vorbereitu ng) 
Malerfachwerker ( i n  Vorbereitung) 

Hauswirtschafter( in )  
Hauswirtschaftstechnischer Helfer 
Koch ( in Vorberei tung) 

Zahntechn iker 

Förderu ngslehrgänge 
E ing l iederungslehrgänge 
Berufsfi ndungen 
Arbeitserprobu ngen 

Ausbi ldungs-
dauer 
in  Jahren 

3 

3 ½  
3 
3 ½ 

3 ½ 
2 

2 
1 ½ (3½) 

2 
1 ½  (3½) 

3 
3 

1 
1 (2) 
3 

3 
3 
3 

3 
2 
3 

3½ 

3 Monate 
1 Monat 

. (9 ) 



Auch 1984 werden in Nürnberg ausschließlich männliche Jugendli­
che ausgebildet. Im BBW Brakel hat man im vergangenen Jahr mit 
der Ausbildung von Frauen angefangen : "Die angeführten Berufe 
sind grundsätzlich für Mädchen offen. Inwieweit behinderte Mäd­
chen diese Berufe ergreifen, bleibt dahingestellt. Unser Haus hat 
mit der A usbildung mit Mädchen bisher noch wenig Erfahrung. "  
( 10) 

Die Berufsbildungswerke bieten im Durchschnitt j eweils 20 Berufe 
an. Obwohl häufig vermerkt wird, daß auch Mädchen grundsätz­
lich alle Berufe offen stehen, beschränken sich die Rehabilitan­
dinnen in ihrer Wahl auf sechs Berufe. 
Da 2 uch in derartigen Einrichtungen nicht am herrschenden Rol­
lenu i ld gerüttelt wird, finden sich Frauen immer wieder in sog. ty­
pisch weiblichen Berufen mit geringen Aufstiegschancen und Qua­
lifikationen, die wenig zukunftsorientiert sind. Auch nachdem wir 
eine solche Berufsausb i ldung abgeschlossen haben, wird man ( n )  
uns im Arbeitsleben nur eine Zubringerfunktion zuweisen, werden 
wir ständig von Rationalisierungsmaßnahmen bedroht sein . 
Aber nicht einmal die wenigen zukunftsorientierten, sogenann­
ten typisch weiblichen, Berufe sollen ausschl ießlich die berufliche 
Domäne von uns Frauen bleiben. Wenn die traditionellen Rollen­
vorstellungen tatsächlich ins Wanken eraten sind, schlägt sich die­
se Entwicklung in einigen Berufsbildungswerken darin nieder, daß 
die wenigen Berufe, die früher allein uns Frauen vorbehalten wa ­
ren, oft auch für Männer angeboten werden, während es umge­
kehrt die große Ausnahme ist. So ist es durchaus denkbar, daß der 
Posten eines Hauswirtschafters von einem Mann ausgefüllt werden 
kann. Daß j edoch eine behinderte Frau Tischlerin wird, scheint 
wenig in das Denkschema der Verantwortlichen zu passen, wie fol­
gende Auflistung der Berufsmöglichkeiten belegt : 
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B etr . :  A nte i l  der m ä n n l .  und weib l .  A uszub i ldenden in den  e i n ze l nen  B e r u f sf e lder n 

G esa mt män n l i ch  we i b l ich  
463 = 1 00 % 331 = 1 00 %  1 32 = 1 00 % 

Meta l l  
Mecha n i ker 1 4  1 4  0 

Ma sch i nenbauer 0 0 0 

F e i n mecha n i ker  2 1  20 1 

Werkze ug masch . - 1 5  1 5  0 
Werker  

S c h l osser 1 1  1 1  0 

D r e her 5 5 0 

Meta l lwerker -
Schwei ßer 0 0 0 

F e i n mecha n i kwerker  1 3  1 2  1 

M eta l lwerk er 7 7 0 

Schwe i ßer 2 2 0 

Mecha n i k er he lfer  4 4 0 

G esa m t  92 90 2 

E lektro  
E . - G eräte-Mech.  1 5  1 5  0 

E n er g i e-
G eräte-
E l ekt r o n i k er 5 5 0 

Nachr i chten-
G erätemech .  7 7 0 

F u nk-E lekt ron i ker  6 6 0 

A E - E l ek t r o n i k  0 0 0 

Gesamt 33 33 0 \ 

Ho l z/K u nsstoff 
Tisch ler  27 27 0 

T isch lerhe lfer 20 1 9 1 

Gesamt 47 46 1 
( 1 1 )  

1 44 



1 - -

B etr . : A nte i l der männ l .  und  wei b l . A us z u b i ldenden i n  d e n  e i n ze l ne n  B erufsfe l der n 
- Fo rtsetzung -

G esa mt män n l i c h  we ib l i ch  
463 ; 1 00 %  331 ; 1 00 % 1 32 ;  1 00 % 

R a u m � usstatter etc .  
R a u m a u ss t . - H e l fer 1 9  1 0  9 

R a u ma usstatter  25  1 3  1 2  

Ma ler / Lack i erer 7 6 1 

Po l ster - und  
Deko-N äher 1 6 1 1 5  

Malerhe l fer  1 0  1 0  0 

G e,.; : nt 7 7  40 37 

K a u f m . - B er u fe 
B üro k a u f m a n n  32 1 9  1 3  

B ü roprakt i ker 34 2 1  1 3  

A E - K a u f m . -Ausb .  0 0 0 

G esa mt 66 40 26 

Z e i c h ner 
Tech n . - Z e i c h ner 
Hochba u  2 7  1 5  1 2  

Vo r f ö rd e r u ng 0 0 0 
Ze i ch ne n  

G esa mt 27 1 5  1 2  

Tec h n . - Z e i c h n e n  
Masch i ne nba u 36 2 1  1 5  

Tei l ze i c h ne r  5 2 3 

G esa m t  4 1  23 1 8 

Hauswir tschafter i n  
G ärtner 1 6  1 1 5  

Vorber u f l . -B ere ich  
B er ufsf i n d u ng 32 25 7 

F örd erungs lehrgang 32 1 8  1 4  

G esa mt 64 43 2 1  ( ebd . )  
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Näherei 

In indus trieähn licher Weise 
we rden die Mädchen an Spezia l­
maschinen in einem Jahr zur 
Bekleidungsnäherin ausgebilde t. 
Bei en tsprechen der L eistung 
kann die 2. Stu fe als Bekleidungs­
fertigerin angesch lossen werden . 
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Einen großen Bereich im Angebot der Berufsbildungswerke nimmt 
jeweils die Metallbranche ein . In derartigen Bereichen haben Frau ­
en auf dem Arbeitsmarkt von vornherein schlechtere Chancen als 
Männer. Auch mit unseren eigenen, häufig ebenfalls von Klischees 
geprägten , Vorstellungen von einer angemessenen, befriedigenden 
beruflichen Aufgabe lassen sich Berufe in diesem Arbeitsfeld häu­
fig nicht leicht vereinbaren. So bedarf es gezielter, unterstützender 
Maßnahmen, wenn wir  dera rtige Berufe wählen. E in solches auf 
die beruflichen Schwierigkeiten von Frauen zugeschnittenes Bera ­
tungs- und Förderungsangebot besteht in keinem der zahlreichen 
Berufsbildungswerke. Auch in derartigen Zentren, in denen eine 
ganze Schar von Spezialisten bereitstehen soll, um uns optimal auf 
da�- Berufsleben vorzubereiten, bleibt die Förderung von uns Frau ­
en sehr beschränkt. 

Qualität und Ausstattung der Berufsbildungswerke sind sehr unter­
schiedlich. Sie re ichen von einfacheren E inrichtungen b is zu hoch­
spezialisierten Rehabilitationseinrichtungen - wie Neckarge­
münd - mit einem großen Stab an Fachpersonal und kostspieligem 
Ausbild ungsmateria 1 .  
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"W ir wurd en dort r i cht ig auf Lei st u ng getr i m mt . "  

Gemeinsam ist a l len Berufsbi ldungswerken, daß die Leistungsan­
forderungen in der Ausbi ldung verhältnismäßig hoch gesteckt sind. 
Auf die Einhaltung der Regeln wird vie l Wert gelegt. Die Auszubi l ­
denden unterliegen einer stän ·gen Kontrolle. Darüber hinaus üben 
die K ostenträger Druck aus, indem sie entscheiden, ob die Rehabi­
litand( inn) en das G eld, das in ihre Ausbi ldung investiert wird, wert 
sind oder anderenfal l s, die Ausbildung abbrechen müssen (1 3 ) .  
Behinderte Mädchen, die eine Lehre in  einem Berufsbildungswerk 
absol vieren, leiden unter dem dort her rschenden hohen Leistungs­
druck. Die Ausbi ldung in der Sondereinrichtung erfolgt unter dem 
Motto : "Wer a ls  Behinderter anerkannt werden wil l ,  muß immer 
mehr leisten als N ichtbehinderte" . 
"Im zweiten Lehrjahr haben wir dann eine Lehrerin gekriegt, die 
war auch im Stenographenverein. Die hat uns dann getrimmt. Ihr 
müßt immer besser sein als die Gesunden. Wir wurden dort richtig 
auf Leistung getrimmt. Und dann sollten wir bei verschiedenen 
Stenoschreiben mitmachen. Wir haben dann natürlich ein paar Eh­
renpreise gekriegt. Dann waren sie natürlich sehr stolz. Dann 
schwellte ihre Brust an. G uckt euch mal meine Krüppelchen an, 
was die hier leisten. " 

Obwohl gerade im Berufsbildungswerk die Bedürfnisse Behinderter 
berücksichtigt werden sollten, müssen manche Behinderten ihre 
Ausbildung dort abbrechen, weil sie aufgrund ihrer Behinderung 
den Leistungsanforderungen nicht genügen. 
"Ich weiß, daß eine Frau wegen ihrer Behinderung aufgehört hat. 
Die hatte Polio, saß in einer Sitzschale und konnte nur noch eine 
Hand bewegen. Schreibmaschine konnte sie noch mit dem Fünf­
fingersystem lernen, aber Stenoschreiben, das ging' nicht mehr. Die 
war nicht blöd. Ich hielt sie schon für intelligent. Aber ich denk ', 
daß sie selber gemerkt hat, daß sie hier mit ihrer Beweglichkeit 
nicht klar kommt. " 
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E ine andere F rau brach ebenfalls ihre Ausbildung im Berufsb i l­
dungswerk ab : 
"Während der acht Wochen Berufserprobung konnte ich mich in 
der neuen Umgebung kaum zurechtfinden. (. . .  ) Ich wurde nach 
Hause geschickt, mit der Begründung, daß ich wegen meiner Behin ­
derung und Unkonzentriertheit kaum in der Lage sei, eine A usbil­
dung zu machen. " 

1 n den großen Renommier- Berufsbildungswerken ist der Leistungs­
druck , bedingt durch die qua l ifizierte Ausbildung , besonders hoch. 
Kleinere Einrichtungen, die eine weniger spezialisierte Ausbildung 
anbieten, stel len für die behinderten Mädchen nur eine Bewahran­
sta lt da r. Sie erhöhen nicht unsere Chancen, einen Arbeitsp l atz zu 
finr> n ,  sondern sie helfen nur, die Arbeits losenstatistiken aufzu­
bessern .  
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E ndstat ion  Werkstatt 

Wer dem Leistungsdruck im Berufsbildungswerk oder in der freien 
Wirtschaft n icht genügt, wird in die Werkstatt für Behinderte abge­
schoben - der Endstation für Krüppel . 
"Danach machte ich meinen Hauptschulabschluß bis 1977. An­
schließend kam ich in das Berufsbildungswerk nach V. Dort mach­
te ich eine Berufsfindung, um vielleicht dort eine Ausbildung ma­
chen zu können. Aber es hat nicht geklappt. Ich war denen zu 
langsam, mein Schulwissen war ihnen nicht genug. Man empfahl 
mir vom Arbeitsamt in D. und von V. aus, eine Werkstatt für Be­
hinderte aufzusuchen. Nachdem ich aus V. entlassen wurde, ging 
ich noch ein Jahr zur Schule. Danach kam ich in eine Werkstatt für 
Behinderte. Es ist für mich erschreckend, daß sogar Sonderschüler 
(für lernbehinderte; die Verf.) in eine Werkstatt für Behinderte ab­
geschoben werden. Ich arbeite dort in der Näherei. Wir nähen dort 
zur Zeit Bettwäsche für die Bundeswehr. Wir haben dort immer 
Termindruck und das für so wenig Geld. Der Mindestlohn beträgt 
bei uns zur Zeit 90, -- DM. Wer mehr bekommt, kriegt zusätzlich 
noch eine Arbeitsprämie. Ich bekomme zur Zeit 182, - - DM. Dies 
ist viel zu wenig. Davon kann man doch nicht leben. Wenn schon, 
dann sollte die Werkstatt a uch so zahlen, daß man auch da von le­
ben kann. " 

Die Werkstatt für Behinderte ist nach ihrem gesetzlichen Auftrag 
ebenso eine Einrichtung zur beruflichen Rehabilitation wie Berufs­
bildungs- und Berufsförderungswerke. In der Werkstatt sollen Be­
hinderte beschäftigt werden, die nicht oder noch nicht auf dem all­
gemeinen Arbeitsmarkt einen Arbeitsplatz finden können ( 1 4) .  
Die Wirk lichkeit aber sieht ganz anders aus : 
Die Werkstatt ist immer die letzte Station für S ehinderte .  Wer 
dort hin abgeschoben wird, erhält kaum j emals wieder eine Chance 
auf dem a l lgemeinen Arbeitsmarkt ( 1 5 ) .  Zum einen wird in einer 
Werkstatt für Behinderte keine Berufsausbi ldung durchgeführt, die 
außerhalb einer derartigen Einrichtung verwertet werden kann. 
Zum anderen haftet an denjenigen, die in einer Werkstatt beschäf-
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tigt sind, i n  erhöhtem Maß das St igma, i n  e i ner E i nr ichtung zu ar­
beiten,  die sich der Verwahrung mi nderer Arbeitskräfte verschrie­
ben hat. 

Die Tatsache, daß K rüppelfrauen in  Werkstätten für Behinderte 
prozentual stärker vertreten sind als in den anderen Sondereinrich­
tungen der beruflichen Rehabilitatio n ,  ze igt, welches G ewic ht u n ­
serer beruflichen u n d  sozialen Eingliederung beigemessen wird. 
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HAUSHALT STATT R E HA 

oder : 

W ie  verd ient t ra u  s i ch  e i nen 
go ldenen R o l l st u h l  



1
5
4 



ich b in ein mensch 
die würde des menschen ist unantastbar 
heißt es 

ich b in eine f rau 
frauen und männer s ind gleichberechtigt 
heißt es 

ich b in eine krüppelfrau 
würde und gleichberechtigung 
h inken mir h interher 

du b ist doch eine frau 
hei/3t es 
wozu bra uchst du als f rau 
einen arbeitspla tz 
du hast doch schon einen mann 

du bist do ch ein krüppel 
heißt es 
wozu b rauchst du als krüppel 
einen mann 
du hast do ch schon arbeit 

a ls  frau werde ich bescheiden 
a ls  krüppelfrau no ch bescheidener 
wie la nge no ch? 
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+ = arbe it s l o se 

W ir behi nderten Frauen s i nd nach abgesch lossenen Rehabi l ita­
t ionsmaßnahmen weitaus häufiger a l s  beh i nderte M ä n ner arbe its­
los . 

Im Rahmen des M i krozensus wurde 1962 festgestellt, daß von 1 00 
m ä n nl ichen Personen 85 erwerbstätig waren, b i der Gruppe der 
behi nderten M ä n ner dagegen n ur 65. D ie  Erwerbstätigkeit  der 
Frau lag i nsgesamt bei 41  %, bei behi nderten Frauen dagegen n u r  
bei 1 9  % ( 1 ) . Für 1 966 wurden vom stat i stischen Bundesamt fo l ­
gende Zahlen ermitte l t :  D ie Erwerbstät igke it der n ichtbehi nderten 
män n l ichen B evö lkerung l ag bei 84 %, d ie  der behi nderten M ä n ner 
dagegen n ur be i 57 %. Die  Erwerbstätigke it  n ichtbehi nderter Frau­
en lag be i 40 %,  d ie  beh i nderter Frauen be i  1 7  % (2) .  Im Rahmen 
des M i krozensus vom Mai 197 6 wurde festgestel l t, daß 1 7 ,4 % der 
behi nderten Frauen u n d  42,8 % der beh i nderten M ä n ner erwerbs­
tätig s i nd (3) . 
B e i  e i ner Erhebung des Inst ituts für Arbeitsmarkt- und  B erufsfor­
sch u ng wurde ermittelt, daß 87 % der Tei l nehmer ei ner beruf l i ­
chen Umschu l ung e i ne Arbeit angenommen hatten, von den M än­
nern  91 %, von den Frauen 7 9  % ( 4 ) .  
Hofba uer ( 5 )  ste l lte fest, daß bei den Frauen der Ante i l  derjen igen, 
d ie  nach erfolgter Umschulu ng aus sonst igen Grü nden n icht er­
werbstätig waren ,  überdurchschn itt l ich hoch i st (Män ner :  5 %, 
Frauen : 1 3 %) .  
D iese Zah len sprechen für s ich. Wir  beh i nderten Frauen stellen für 
die  kapital i st ische W irtschaftsordn ung kei ne relevante Gruppe dar, 
sondern wir  s i nd n ur e i ne Reservearmee minderer Güte . In Zeiten 
stärkerer Arbeits losigkeit  werden wir w ieder a n  He im und Herd zu­
rückgedrä ngt, wo wir u nterbezah lt  und mit  schlechter sozia ler Ab­
s icherung Haus- u n d  H eimarbeiten verrichten, d ie manche von u ns 
aufgrund ihrer funkt ionalen Mögl ichkeiten n ur i n  e i ngeschränktem 
Maße ausübe n  kön nen . 
Daneben führt der konj u nkture l l - u nd konkurrenzbedi ngte Ver-
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c.lrängungswettbewerb auf dem allgeme i nen Arbeitsmarkt dazu, 
daß uns behi nderten Frauen hauptsächlich schlechtbezahlte, unter­
geord nete Tätigkeiten a ngeboten werden, die wen ig soz iales Prest i ­
g e  versprechen .  

Fi ndet frau ke i nen Arbe itsplatz, ble ibt ihr nur noch d ie Werkstatt 
f ür Behi nderte, wo sie für e i n  Taschengeld ausgebeutet w ird ( 6 ) .  
Auch hier g ibt es ei ne geschlechtsspezif ische Arbeitste ilung. Tat­
sache ist, da ß i n  Werkstätten für Behi nderte im Bere ich der Nähe­
re i und Wäschere i fast nur weibliche Mitarbeiter tät ig s i nd, und 
stattdessen im ha ndwerklichen, techn ischen Bereich der Schlosse­
re i oder D ruckere i unterrepräsentiert s i nd.  Im Gegensatz zu den 
Berufsb i ldungs- und Berufsförderungswerken beträgt der Frauen ­
a ntc : :  i n  den Werkstätten für Behi nderte ca. 40 % (7 ) .  
D ie Tatsache, daß behi nderte Frauen i m  letzten Glied der Rehabi­
litat io nsei nrichtungen überpro po rt io nal stark vertreten s i nd, paßt 
i n  das Bild e i ner Reha-Pol it ik ,  i n  der w ir behi nderten Frauen das 
Schlußl icht bilden . 

Am oberen Ende d er Skala - bei der ber ufl ichen Rehab il i tat i o n  
spätbehi nderter Frauen - ist unser zahlenmäßiger Anteil  entspre­
chend ger i ng. D ie berufl iche Rehabil itat i o n  erfolgt meist in Berufs­
förderungswerken, d ie ebenso w ie Berufsbildungswerke struktu­
riert s i nd. I nst itut io nen, d ie  qual if iz i  rte Ausbildungen a nbieten, 
schl ießen uns behi nderte Frauen fast völl ig  aus : so betrug z . B. 
nach Angaben der Stiftung Rehabil itat i o n  Heid elberg vo n 1 97 7  
der Anteil  der Rehabil ita ndi n nen ca. 1 0  % ;  i m  Berufsförderungs­
werk Berl i n hatten bis September 1 979 1 637 Perso nen e i ne Um­
schulung abgeschlossen, d a vo n  1 24 Frauen (8) .  
Hofbauer stellte i n  se i ner Studie über "Verlauf und Erfolg der be ­
rufl ichen Umschulung bei Rehabil ita nden" 1 97 7  fest (9 ) , daß 
hauptsächlich F rauen an  wen iger qual if iz ierten Umschulungsmaß­
nahmen teilnehmen . Sie ko nzentr ieren s ich auf typisch wei bliche 
Berufe. 60 % aller Rehabil ita ndi n nen entfallen auf die Berufe der 
Bürofach- und Bürohilfskräfte . D a  viele Frauen wen iger qual if i z ier­
te Rehabil itat i o nsmaßnahmen absolv ieren, s i nd wir auch häufi ger 
vo n Arbeitslosigkeit bedroht. 

Verhe iratete Frauen mit Famil ie nehmen selten das Angebot e i ner 
auswärt igen Umschulungsmaßnahme wahr. D ie meisten berufl i ­
chen Rehabil itat io nsmaßnahmen br i ngen e i ne U nterbr i ngung i n  e i -
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nem Berufsförderungswerk, das hunderte von Kilometern vom 
Heimatort entfernt i st, mit  s i ch. V iele Frauen entsche iden s ich 
eher gegen eine berufl i che Rehab il itat ionsmaßnahme, als s ich auf 
längere Zeit von Famil ie und Haushalt zu trennen. 
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Ha usfra u  - Beh i nd ert vo n e i nem Tag zum a nd eren  
Was  n u n ?  

Die Berufsförderungswerke haben für u n s  n ur selten Platz . U nd 
das, obwohl allein die Zahl der durch häusliche U nfälle verunglük­
kenden Fra uen j ährlich a uf etwa 600.000 geschätzt wird, wodurch 
etwa 1 5.000 Fra uen da uernd arbeitsun fähig werden . Neben diesen 
U nfällen bei der Ha usarbeit kön nen bei der nicht erwerbstätigen 
F r ._; u anlage- , kran kheits- oder altersbedingte Ursachen und U nfälle 
in der Freizeit eine da uernde Behi nderung bewirken . 

G erade die berufliche Rehabilitation dieser nicht erwerbstätigen 
behinderten Fra uen ist rechtlich u nd wirtschaftlich jedoch nicht 
abgesichert. 
Im gegliederten System der sozialen Sicherung wird am ehesten 
derjenige rehabilitiert, welcher die Rehabi litation schon erwirt­
schaftet hat. Fra uen ,  die nie berufstätig waren oder für längere 
Zeit a us der Ber ufstätigkeit a usge chieden sind, stehen a n  letzter 
Stelle, da unsere Ausbildung als Erst usbildu ng länger da uert u n d  
daher teurer ist und wir a uf dem allgemeinen Arbeitsmarkt als 
Fra uen und Behinderte schwerer zu vermitteln sind. 

Die Probleme werden deutlich, wen n eine bisher nichtbehinderte 
Ha usfra u durch einen U nfall oder durch Krankheit a uf die Ben ut­
zung eines Rollst uhls angewiesen ist. Plötzlich steht sie nicht der 
Familie u nd dem Ha ushalt als unermüdliche Arbeitskraft zur Ver ­
fügung, sondern bedarf selbst der Hilfe und Pflege. Technische 
Umba uten im Ha us bzw. der Wohn u ng werden notwendig , weil die 
Türen zu schmal sind, das Bad für den Rollst uhl zu klein ist, die 
Kücheneinricht ung mit dem Rollst uhl nicht u nterfahrbar oder die 
Wohn u ng n ur über Treppen erreichbar ist. Die behinderte Ha usfra u 
benötigt v ielleicht besondere Ha ushaltshilfen oder ka n n  den Ha us­
halt a us eigener Kraft nicht menr bewältigen und  möchte n u n  aus 
diesem oder a uch a us ganz anderen Gründen wieder in den Beruf 
zurückkehren. Neben der psychischen entsteht eine enorme fin a n ­
zielle Belast ung, die meist von einem D urchschnittseinkommen 
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nicht mehr getragen werden kan n. 
Die gesetzliche Krankenversicherung gewährt der behinderten 
Hausfrau im Rahmen der Familienhilfe Maßnahmen der medizini­
schen Rehabilitation ( 1 0) .  
Die gesetzliche Unfallversicherung scheidet als Leistu ngsträger der 
Rehabilitation aus, da Hausfrauen nicht zum versicherten Perso­
nenkreis gehören ( 1 1 ) .  
1 m Rahmen der Eingliederungshilfe für Behinderte des Bundesso­
zialhilfegesetzes hat die behinderte Hausfrau einen Anspruch auf 
Hilfen zur Fortbildung in einem früheren oder einem diesem ver­
wa ndten Beruf oder zur Umschulung für einen angemessenen Be­
ruf. Die behinderte Hausfrau h t in der Regel vor Eintritt der Be­
hinderung Haushalt, Kinder und Ehemann ve rsorgt. Diese Tätig ­
keit mu ß im Rahmen der Rehabilitationsmaßna me genügend be­
rücksichtigt werden. Die Rehabilitation der behinderten Hausfrau 
im Rahmen des Bundessozialhilfegesetzes zielt also darauf ab, ihr 
die M öglichkeit zu geben, alle hauswirtschaftlichen Tätigkeiten,  
E rziehung der Kinder und Versorgung der Familie auszuüben. 
Für die behinderte Hausfrau gibt es im Regelfall keinerlei Um­
schulu ngs- oder Fortbildungsmöglichkeiten für einen angemes ­
senen Beruf. Die Bedürfnisse der behinderten Frau bleiben da ­
bei unberücksichtigt. Wichtig ist, daß alle Hilfen, die die behin­
derte Hausfrau zur  Führung ihres Haushalts erhält, einkommensab­
hä ngig und mit einer Eigenbeteiligung verknüpft sind ( 1 2). 

Gegenüber der Arbeitsverwaltung hat sie einen eingeschränkten 
Anspruch auf Fortbildung oder Umschulung. Diese berufsfördern­
den Leistungen zur Rehabilitation werden aber nur gewährt, wen n 
"das Leistungsvermögen des Behinderten erwarten läßt, daß er das 
Ziel der Maßnahme erreichen wird und die Förderung nach der be­
ruflichen Eignung und Neigung des Behinderten zweckmäßig er­
scheint und erwartet werden kan n, daß der Behinderte nach Ab­
schluß der Maßnahme in der angestrebten beruflichen Tätigkeit in­
n erhalb angemessener Zeit auf dem für ihn erreichbaren allgemei­
nen Arbeitsmarkt ( . . .  ) voraussichtlich eine Beschäftigung findet". 
( 1 3) 
"Die Bundesan stalt legt im Einzelfall Umfang, Begin n  und Durch­
führung der Maßnahme nach pflichtgemäßem Ermessen fest, wobei 
insbesondere das von dem Antragsteller mit der beruflichen Bil­
dung angestrebte Ziel, der Zweck der Förderung, die Lage und die 
E ntwicklung  des Arbeitsmarktes, Inhalt und Ausgestaltung der Bil-
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d u ngsma ßnahme sowie die Gru ndsätze der Wirtschaftlichkeit u n d  
Sparsamkeit zu berücksichtigen sind." ( 1 4 ) 
Vorra ngig wird immer versucht, den Rehabilita nde n  in  seinem er­
lern ten oder verwa ndten Berufs-Feld z u  halten, hier also der Tätig­
keit a ls H a usfra u. Da es sich um reine E rmessenstatbestände ha n ­
delt , werden sie in  Zeiten der wirtschaftlich verordneten Sparsam­
keit eng a usgelegt, zumal wen n  Fra uen bei zunehmender Arbeitslo­
sigkeit als Doppelverdiener vom Arbeitsmarkt wieder a n  Heim u nd 
Herd verdrängt werden sollen. 

" 
.\ 

• _i 56 ff AFG 
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E x perten unter s i ch über uns  

Behi nderte Frauen werden wohl hauptsächlich aufgrund der heute 
noch funktionierenden Ideologie von der Hausfrau und Mutter aus 
der Berufswelt ausgeschlossen .  Unsere Rehabilitation verspricht 
keine besonders ökonomischen Effekte, und unsere Kampfpositio­
nen s ind schwach. 

Haben viele Frauen überhaupt eine C hance, e ine berufliche Reha­
bil i tationsmaßna hme bezahlt zu bekommen, so strapazieren Beh i n­
dertenexperten das "Wesen der Frau", um unsere reale Benachtei ­
ligung in  der Rehabilitation zu verschleiern.  
" Ein  weiterer Ansatzpun kt für die ger i ngere Rehabilitationsbereit­
schaft" liegt darin ,  daß die behinderte Frau " nach Eintritt eines 
körperlichen Schadens  ( ... ) den Belastungen einer Rehabilitation 
(ausweicht) ( . . .  ) und ( . . .  ) in die Familie (flüchtet) . ( . . .  ) D er Man n 
verkraftet im allgemeinen ei nen Körperschaden besser und kom­
pens iert i h n auf versch iedene Weisen.  E i ne Frau h i ngegen le idet 
von ihrer Gesamthaltung her stark unter einer Beschädigung  - um­
so mehr, wen n  es s ich um ei nen erken nbaren Schaden handelt. Sie 
flieht nicht selten aus der Gemeinschaft der Arbeit, weil sie ih nen 
nicht mit ihrer Behinderung begegnen will" ( 1 5 ) .  
Frau Brauer vertritt hier die Auffassung, die mangelnde berufliche 
Rehabilitation behinderter Frauen resultiere aus deren geringer Re­
habilitationsbereitschaft und deren individuellem Versagen im per­
sö nlichen Bereich. Bei diesem Erklärungsversuch werden 
ökonomische und soziale Faktoren der beruflichen Rehabilitation 
von u n s  behinderten Frauen nicht berücksichtigt . 

Vergle icht man verschiedene Publikationen der Bundesanstalt für 
Arbeit auf dem Gebiet der beruflichen Rehabilitation, kan n  man 
feststellen,  daß als Beispiele für gelungene berufliche Rehabilita­
t ion  fast n ur behinderte Män ner auftauchen ( 1 6) .  
Auch d ie  Gewerkschaften passen sich d iesem Trend an . I n  einem 
Artikel über Behinderte i n  der Arbeitswelt in  der Zeitung "Metall" 
der IGM sind beh i nderte Frauen als Arbeitnehmerin nen kaum ver-
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treten ( 1 7 ) .  Auf insgesamt 1 0  Bi ldern s ind behinderte Männer zu 
sehen, d ie  ganze Arbeit  le i sten, während nur auf e inem Bi ld e ine 
beh inderte F rau in der Arbeitswelt  zu sehen i st .  
Untersucht man dagegen Pub l i kat ionen, in  denen behindertenge­
rechte Küchen gezeigt werden, wird man auf entsprechenden Fo­
tos fast nur behinderte F rauen entdecken können ( 1 8 ) .  

D e r  M edi z iner P rof . D r . H . W .  Vaster l ing me int , 
"daß eine gewisse Rangfolge in der Rehabi l i tat i on (einzuha lten 
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sei ) . ( M an müsse davon a usgehen) , da ß die verheiratete F ra u  mit 
Familie ihren ersten Pflichtenkreis irn H a ushalt und in der Familie 
sehen wird . ( . . .  ) B ei der nicht verheirateten, familienlosen Fra u  
wird die R ehabilitation ganz anders verla ufen. Hier gilt es die 
R ück kehr in den Ber u f  zu ermöglichen, in dem die Fra u i h re 
menschliche Vollwert ig keit unter Beweis stellen kann" ( 19) .  

Nach den Bedü rfnissen von uns behinderten Fra uen wird nicht ge­
fragt. Die behinderte fami lien lose Fra u mu ß ber u f l ich rehabilitiert 
werden, damit sie ihre menschliche Vollwertigkeit beweisen kann;  
ohne erfolg reich abgeschlossene R ehabilitationsma ßna hme kein 
vollwertiger Mensch. Die behinderte Frau mit Familie hat ihren er­
sten Pflichtenk reis in der Familie  und im H a ushalt zu sehen und 
die t ,  :;;usorgende M utter ,  Ehef ra u und Betreuerin des H a uswesens 
zu spielen. 
Das Motto des gesamten R eha - R echts " Reha statt R ente" (20)  gilt 
für behinderte M änner uneingeschränkt . Fü r uns K rüppelfra uen 
hei ßt es eher " Ha ushalt statt R eha". 
All diese Zahlen, Fakten und Analysen belegen nu r den Teil der 
Diskriminierung von uns behinderten Fra uen, der objektiv na ch­
weisba r  ist . 
Dennoch gibt es K rüppelf ra uen, die sich trotz schlechter Sta rt­
chancen einen Arbeitsplatz erkämpfen. Die kleinen alltäglichen 
Diskriminierungen, die diese Fra uen i n der Berufswelt e rfahren, 
sind bisher unberücksichtigt geblieben. Keine Statistik kann d a r­
über Ausk unft geben, wie wir uns fühlen, wenn uns vom Arbeits­
amt, den K ol legen oder dem Chef wieder einmal unsere Minder­
wertigkeit bestätigt wird. Diese andere Seite unserer Unterdrük­
k ung wollen wir im folgenden Teil a ufzeigen. 

Dazu haben wir auf  schon veröffentlichte Berichte von behinder ­
ten Fra uen zu rückgeg riffen und Gespräche mit anderen uns be­
kannten Frauen gefüh rt . I hre Aussagen sind kenntlich gemacht .  
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we n n  d i ese U mst ä nd e  n i c ht g ewese n wäre n , h ätte ich d iese n  
A rbe it s pl at z  n i cht b eko m m e n . "  

K r ü p pe l frauen haben g rundsätz l ic�. g ro ße Sc h w i e r i g k e iten, e i n en 
adäquaten Arb e itsp l atz zu f i nden . Auch n ichtbehi nderten F rauen 
w i rd nur in beschrän kte m Maße das Recht zuge standen, e ine i h ren 
F äh ig_ke iten und Interessen e n �  p rec h ende Ausb i ldung zu machen 
und e inen ebensolchen B e ruf a uf D a u er ausz u üben . F rauen s ind 
v i el mehr nu r dann auf dem Arb e itsmarkt willkommen, wenn Ar­
be i tsp l ätze n icht ausre ichend mit  M ännern besetzt werd en können . 
S i e  d i enen a ls Lückenbüßer, d i e  man(n) be l i eb ig  zurück an den he i ­
mi schen H erd schi cken kann . 
Im Gegensatz z u  n ichtbehinderten Frauen haben Krüppelfrauen j e­
doch auch in Zeiten wi rt schaft l icher  Hochkonjunkt ur e xtreme 
Schwier i gke iten, e inen Arbeitsp l atz zu f i nden. 

I mmer wieder n immt d i e  Suche nach e inem Arbe itsplatz be i behin­
derten F rauen den g le ichen Verlauf. 
"Ich habe 50 Bewerbungen geschrieben, auch schon während mei­
n er Prüfungszeit. D iese A rbeitss te lle habe ich durch B eziehungen 
b ekommen . Mein Vater war mal früh er in so einem Garten verein 
gewesen . Von daher kannte er den Prokuristen dieser Firma. D iese 
Firma gehörte zu einem Ko nzern. D er  Prokurist hatte dort das Sa­
gen . Er hatte die Funktion eines Chefs. Mein Va ter hatte diesen 
Prokuristen angesprochen . Das A rbeitsamt hatte sich dann auch 
dahin tergek lemmt. Das A rbeitsamt und die Firma haben m iteinan ­
der verhandelt . Der A rbeitgeber brauchte mir dann ein halb es Jahr 
kein Gehalt zu zahlen, das hat mir dann das A rbeitsamt bezahlt. 
Ich glaube, wenn diese Umstände n icht gewesen wären, hätte ich 
diesen A rbeitspla tz nicht bekommen . " 

E ine behinderte Frau, d ie  ihre Berufsausbildung auf dem allgeme i ­
nen Arbe itsmarkt abso lv ieren wol lte, erzäh lt : 
'Zu der Zeit war aber mein Vater schon aktiv geworden. Der hat 

a lso bei diesem großen Werk, wo ich dann später auch an fing, ge­
arbeitet als Facharbeiter und hat sich da mit dem Betriebsrat in 
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Verb indung gesetzt. Der ha tte da auch einen Beka nn ten beim Be­
triebsrat, mit dem war er ziemlich gu t befreunde t, und der hat sich 
da reingek niet. Der ist da nn so fort zur Persona labteilung gega ngen , 
ha t da versuch t, was zu machen. Ich b in da nn also zu dieser Firma 
zum A u fnahmegespräch . Die haben da nn gesagt, ich k önn te 'ne 
Lehre als Bürogeh ilfin machen . " 

U n abhängig vo n der Qualifi katio n und dem an gestrebte n Berufs­
z iel f i ndet s ich ein A rbeitsplatz i n  erster Linie durch pe r sö nliche 
Beziehungen. Hande lt  es sich be i den · obe n z it ierten Frauen um Be­
schäftigte i m  typ i sc h  weiblichen Bürobereich, so zeigt d ie folgende 
Äußerung, d a ß  auch Akademiker i n nen d a s  vielgerüh mte Vit a m i n  B 
- h ä uf ig i n  Gestalt d es Vaters - strapaz ieren müssen. 
"D iuse Bundesbeh örde war also dann die Stelle, die ich durch per­
sönliche Ko ntak te etwas in t ensiver anbohren konn te in m einem 
Fall. Mein Va ter arbeitete da, und er konn te wirklich durch p er­
sön lichen Einsa tz und Engagement me in Anliegen, meinen 
Wunsch, dort anzu fangen, be treib en und auch ein b ißchen forcie­
ren .  Und dann klappte es ta tsächlich, daß ich a lso en tsp rechend 
meiner Qua lifikation in den höheren Dienst eingestellt wurde a ls  
A ngestellte der Vergütungsgruppe BA T I I  a und war a lso von daher 
sehr zu frieden mit dem Beg inn me ines Berufslebens. " 

Sind derartige Bemühungen inzwisch n für d ie meisten Berufsan­
fä nger ein e  Selbstverständlichkeit geworden, so belegen die Aussa ­
gen der befragten Fra uen, daß sich die Arbeitsplatzsuche für uns 
Krüppelfrauen schon zu Zeiten als sehr  schwierig erwies, als nicht­
behinderten Männern und -mit gewissen Einschränkungen - auch 
nichtbehi nderten Fra uen im Berufsleben noch alle Türen offen­
sta nden .  
Da behinderte Fra uen n ur unter großen Schwierigkeiten von Ar­
beitgebern eingestellt werden, verwundert es n icht, wenn wir Pro­
bleme her u nterspielen, die dara us resultieren, daß die Beschaffen­
heit des a ngestrebten Arbeitsplatzes häufig nicht unseren persö nl i ­
chen Bedürf n i ssen entspricht. 

Eine behi nderte Fra u z. B. bewirbt sich um eine Stelle, bei der sie 
täglich mehrere Male Treppen steigen muß, obwohl sie weiß, d aß 
ihr das aufgru nd ihrer Gehbehi nderun g  schwerfällt : 
"A lso jetzt kann man natürlich sagen, ich könnte ja 'ne andere 
Stelle irgendwo annehmen, ich bräuchte ja auch nicht diese Stelle 

1 67 



genommen zu haben. Da muß man zu sagen oder zu wissen , daß 
ich bei meiner Einstellung ganz frech und dreist behauptet habe, 
daß diese Treppen nichts ausmachen, obwohl ich damals wußte, 
daß sie mir was ausmachen. Ich hatte schon mal drei Monate als 
Vertretung da gearbeitet, und ich kannte so in etwa die Arbeit, die 
da auf mich zukommt. Aber ich konnt '  mir einfach nicht leisten 
zu sagen, 'ich scha ff  das nicht'. Denn genau an dem Punkt haben 
die also ihre ganze Fürsorglichkeit rausgekehrt. Da war ein Ge­
spräch, ein Einstellungsgespräch mit Personalverwaltung, Personal­
rat, und die waren alle sehr besorgt, und offiziell kam das vom Per­
sonalrat, daß der gesagt hat: 'Ja, also wie sieht 's denn mit den 
Treppen aus, können Sie das denn ü erhaupt, ist das nicht für Sie 
'ne Zumutung?' Und dann blieb •mir eigentli h nichts andres übrig 
als zu sagen : 'ja, natürlich schaff ich das'. Denn wenn ich das nicht 
gesagt hätte, hätte ich die Stelle nicht gekriegt, dann wäre ich ar ­
beitslos gewesen. "  (2 1 ) 

Obwohl u nsere D iskriminieru ng in vielen Bereichen der der nicht ­
behinderten Frauen ähnlich ist, sind die Probleme, die sich u ns 
Krüppelfrauen bei der Suche nach einem Arbeitsplatz stellen,  eher 
mit  denen behinderter Män ner vergleichbar. Dabei darf natürlich 
n icht übersehen werden, daß Berufstät igke i t  bei Männern gesell­
schaftl ich anerkannter ist als bei Frauen . Und sollten sich e i ne be­
h i n derte Frau und ei n behinderter Man n  um ein u nd dieselbe Stel­
le bewerben und i n  d i rekte Konk urrenz treten, wird dem behi nder ­
ten Man n  s icherl ich der Vorzug gegeben .  
I n  der Regel aber verfügen für den Arbeitgeber alle Behinderten 
über die gle ichen Merkmale : Sie sind entweder dauernd krank und 
den Anforderu n gen nicht gewachsen oder besonders fleißig u nd 
anpassungsfähig und  bereit, behinderu ngsbedingte Probleme zu 
kompensieren.  Egal ob es sich um j u nge Frauen oder alte Män ner 
handelt, es sind eben Behinderte . 
Anders als be i nichtbehi nderten Frauen vermindern sich die Chan ­
cen u nserer Einstellung  nicht dadurch, daß ma n ( n) fürchtet, w ir  
kö n n ten  Mutter werden u nd dem Arbeitsplatz n ur ein geschränkt 
zur Verfügu ng stehen.  Kein Arbeitgeber wird so ,schnell auf den 
Gedanken kommen , daß die behinderte Beschäftigte ihm von ei ­
nem E hema n n  weggeschnappt werden oder durch Schwangerschaf­
ten ausfallen kön nte .  Krüppelfrauen werden als geschlechtsneutra­
le Wesen ein gestellt. 
"Gleich am Anfang meiner Berufstätigkeit, d.h. zu Beginn des Re-
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ferendariats, hat man mir deutlich gemacht, daß ich für viele nur 
eine halbe Frau bin. Es war beim allerersten Gespräch mit einem 
meiner Ausbilder. Der wollte diesem Treffen wohl eine persönliche 
Note geben und fragte uns nicht nur nach Studienschwerpunkten 
und der Situation an unseren jeweiligen Ausbildungsschulen, son­
dern wollte auch etwas über die familiären Verhältnisse wissen. 
Und so saßen wir da also zu viert, und jede(r) sollte sagen, ob er 
oder sie verheiratet sei und ob Kinder zu versorgen seien. Ich war 
die letzte in der Reihe, und in dem Moment, als ich gerade sagen 
will, daß ich weder Mann noch Kinder habe, lenkt unser Ausbilder 
das Gespräch auf ein anderes Thema. Obwohl ich im allgemeinen 
schon in der Lage bin, darauf hinzuweisen, wenn ich übergangen 
werde, blieb mir in dieser Situation doch das Wort im Halse stek­
ken. D 1s war doch nicht die Möglichkeit! Für ihn war völlig klar, 
daß in dieser Beziehung bei mir nichts läuft, und dann können wir 
ja zu anderen Dingen übergehen! " 
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"Sov ie l  Verantwortu ng , w ie i ch über neh men k ö n nte, hab i ch be­
sti m mt n i cht." 

Haben behinderte Frauen überhaup·. die Mögl ichkei t erhalten, e ine 
Berufsausbi ldung zu machen, und ge l ingt es ihnen dann noch, tat­
sächl ich einen Arbe i tsplatz zu f inden, werden wir in der Regel  in 
dem er lernten Beruf e ingeste l l  . Einen e igenen Arbeitsbereich müs­
sen wir  uns dann aber häuf ig erst erkämpfen.  
"Der Chef hat dann mal meinen Va ter gefragt,  wie ich das denn 
hier so em, J finden würde, in meinem Beisein, wie es mir denn hier 
so gehen würde. Dann hat mein Va ter gesagt, daß es mir hier zu 
langweilig wäre. Ich wäre nicht ausgelastet. Dann haben sie lang­
sam angefangen, mir mehr Arbeit zu geben. Ich bekam dann auch 
ein richtiges Aufgabengebiet." 
Unsere Grenzen werden von den nichtbehinderten Kollegen und 
vor a l lem vom Vorgesetzten abgesteckt . Nicht wir behinderten 
Frauen, sondern d ie Nichtbehinderten best immen, was uns zuzu­
muten ist .  
"A ndere haben sich eigentlich immer gescheut, Verantwortung auf 
mich übergehen zu lassen. Und auch mein Arbeitgeber hat nie ge­
wußt, ob er mir nun Verantwortung übergeben soll oder ob ich da ­
mit womöglich überlastet sei, mich nur scheue, ihm zu sagen, 'ich 
bin überlastet '. Das Verhältnis ist also in der Hinsicht immer etwas 
zurückhaltend zwischen Arbeitgeber und mir als Rollstuhlfahrer. 
Soviel Verantwortung, wie ich übernehmen könnte, hab ich be­
stimmt nicht. " (22) 

Die Schr iftste l ler in Luise Habe l hat ähnliche Erfahrungen ge­
macht : 
"Daß ich eine Gehaltsgruppe tiefer als üblich eingestuft wurde, ha­
be ich erst später bemerkt. A ber eines fiel mir auf: Meine direkte 
Vorgesetzte, die mich einarbeiten sollte, zeigte mir viele Aufgaben 
nicht. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, bis ich hörte, wie sie 
dem Kassenleiter gegenüber äußerte, schwierige Arbeiten könnte 
s ie mir nicht geben , dazu sei ich zu dumm. Dabei hatte sie nie den 
Versuch unternommen, mich mit diesen Aufgaben vertraut zu ma-
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chen. Ich bat eine andere Kollegin, die den gleichen Aufgabenbe­
reich hatte, mir das Wichtigste zu zeigen, und ich war verblüfft, wie 
einfach alles war. ( . .. ) "  (23) 

I ndem Krüppelfrauen se l ten die vol le Verantwortung übertragen 
wi rd, versteht es s ich von se lbst, daß man uns kaum die Mögl ich­
kei t  berufl icher We iterentwicklung zubi l l i gt und uns somit  Auf­
st iegschancen verwehrt .  
"(. . .  ) meine damalige Kollegin, die mich angelernt hatte, hatte ver­
sucht, eine Gehaltserhöhung zu bekommen, und da haben sie ihr 
die abgelehnt mit der Begründung, wenn sie das allein machen wür­
de, dann ja, aber ansonsten nicht. Und das gab natürlich auch ein 
bißchen böses Blut. Wir verstanden uns sonst zwar ganz toll. Aber 
wenn es darum ging, hat es immer etwas gekriselt. Irgendwann -
nachdem ich so ungefähr 1 1 /2 Jahre da war - ist sie dann gegan­
gen, woanders hin. Es wurde wieder eine Neue eingestellt, und 
dann war es aber nicht so, daß ich jetzt aufgrund dieser Erfahrung 
- und ich mußte sie natürlich anlernen - die Führung hatte, daß 
ich jetzt praktisch den Anspruch darauf gehabt hätte. Und als ich 
dann mal gefragt habe, wie i::;t es denn so, hab ich Aussichten auf 
eine Gehaltserhöhung irgendwann, nicht sofort, war ja klar, das 
ging ja noch nicht, und da haben sie dann gemeint: Nein, das wiirr/e 
wohl auch nicht gehen, weil ich ja immer eine Hilfe bräuchte, die 
aus den Karteikästen was rauszieht. Oh, und das hat mich so fertig 
gemacht; aber ich hab dann gesagt, wir können es ja auch ganz ein­
fach anders machen, also, ich kann z.B. die Karteikästen da und da 
hinstellen. Ich habe also vorgeschlagen, wie man das irgendwo eini­
germaßen behindertengerecht umgestalten kann. Aber darauf hat 
sich keiner eingelassen. A lso das kam gar nicht zur Debatte. Ir­
gendwo hatte ich dann später auch gar keine Kraft mehr, mich da 
durchzusetzen. "  

Nachdem sie aufgehört hat, in dem Betrieb zu arbe iten, übernimmt 
ihre Kol legin den Arbei tsbereich a l lein . 
"Und dann hab ich natürlich prompt hinterher gehört, daß die, die 
ich eingearbeitet hatte und die relativ kurze Zeit da war, dann 
prompt eine Gehaltsklasse höher gestuft wurde. Es war wirklich 
typisch. Es wurde keine zweite mehr eingestellt, sie hat das dann 
allein gemacht und auch mehr Geld gekriegt. " 

Krüppe lfrau wird darauf getrimmt, mit  dem e inmal Erreichten zu-
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frieden zu sein und sich im Rahmen des ihr Zugebilligten einzu­
richten. So reagieren die anderen mit Unverständnis, wenn sie den 
ihr überlassenen Arbeitsplatz aufgeben will, um sich beruflich wei­
terzuentwickeln. 
"Die ha ben mich auch wirklich noch immer Jahre danach scheel 
angeguckt, wenn sie mich mal irgendwo getroffen haben in der 
Stadt oder so , und fanden das also grotesk, daß ich sowas aufgebe, 
den schönen sicheren Arbeitsplatz. Sie haben mich aber 'rausgelas­
sen, und ich habe auch ein gutes Zeugnis gekriegt. Der Chef hat 
immer mit dem Kopf geschüttelt und mit erhobenem Zeigefinger 
gesagt, ja ,  Kind, ob das richtig ist, was du da machst, ich weiß es ja 
nicht. Aber wir wollen dir ja keinen t in in den Weg legen. " 

Ähnlich ergeht es einer anderen behinderten Frau. Als sie ein 
Abendgymnasium besucht und sich dort von Mitschülern und Leh­
rern akzeptiert fühlt, ändert sich mit ihrem eigenen auch das Ver­
halten der Kol legen am Arbeitsplat z :  
"Ich gelangte nach und nach zu einem neuen Selbstbewußtsein , 
das es mir auch erlaubte, im Büro anders aufzutreten. Daß ich 
nicht mehr das liebe,  bescheidene Mädchen sein wollte, schien die 
Kollegen ziemlich zu irritieren. Plötzlich eckte ich überall an. Ge­
stützt durch die AG-Gruppe hatte ich jedoch viel weniger Angst 
vor diesen Konflikten und konnte sie besser durchstehen. Ich be­
wies den Kollegen und dem Vorgesetzten, daß ich ebenso lei­
stungsfähig war wie sie, vielleicht sogar leistungsfähiger? Meine 
"Karriere " ließ einige Kollegen aus der A bteilung neidisch werden. 
Ihr Selbstbewußtsein hatte gelitten. ,, 
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" So n st i st ma n n u r  'ne ha l b e  A r b e it sk raft . "  

Auc h wenn K r ü p p e l frau nic ht na ch H öhe r e m  st rebt ,  sond e rn a ll e i n  
a u f i hre m A r b e itsp l atz aner kannt se in  w i ll,  m u ß  s ie  e i n e m  ü b er ­
mäßig en L e i st ung sd ruck st andha lten .  L u i se H a  b e i : 
"Meine Mu tter ha tte mir den Rat  gegeben : 'Wenn du a ls Beh inder ­
te an erkann t werden wills t, mu ßt du immer etwas mehr leis ten a ls 
die anderen . '  En trüs te t hatte ich en tgegnet :  'Mutti, du sp innst. 
Sch ! .ußlich arb eite ich mit meinem Kopf und n icht mit me inen Ha ­
xen . ' Ab er die Mu tter ha tte rech t. Un terlie f mir einma l ein Feh ler, 
h ieß es : 'Sie ist beh indert. Man ka nn sie halt do ch n icht brauch en . ' 
Pa ss ierte einer Ko lleg in das g le iche Mißgesch ick , en tschu ldigte man 
es damit: 'Jeder kann einmal einen Feh ler machen '. "(24) 

E ine K r üp pelfrau ber i chtet von ihren E rfahrungen als Lehrerin : 
"Während des Re ferenda riats hat mir e in er meiner A usbilder mal 
gesag t, es gehe im Unterricht ja n icht nur um die Verm ittlung von 
Inhalten , sondern es lie fen auch vielfältige psychische Prozesse ab; 
und da sei es et was ganz anderes, ob jemand groß und b reitschult­
rig, mit einer gut tragen den Stimme ausgestattet, vor der Klasse 
stehe, der habe ganz andere Möglichkeiten , die Schüler zu errei­
chen a ls ich. A ber ich hätte mir ja wohl, a ls ich mich für diesen Be­
ru f entsch ie d, überlegt, wie ich diesen Mangel kompensieren könn ­
te. - Da war sie wieder, die Ideologie von den Gro ßen und Star­
ken, denen allein der Erfolg gebührt. Dabei wird schlichtweg ge ­
leugnet, daß ein Ziel mit jeweils unterschiedlichen Mitteln erreicht 
werden kann und daß der andere Weg nicht unbedingt derjenige 
minderer Güte ist. " 

Nur zu gern sind wir oft bere i t, den ungeheuren Berufsanforderun­
g en zu entsprechen und uns zu bemühen, die doppelte bis dre ifa­
che Leistung zu erbr ingen. E ine sehbehinderte Frau erzählt : 
"Ob wohl ich die /HK-Prüfung mit 'gut '  bestanden hatte, war mein 
Selbstbewußtsein noch gleich Null. Ich stand immer un ter dem 
Druck, den Kollegen und mir beweisen zu müssen, daß ich eine 
vollwertige A rbeitskra ft sei. Ich habe meinen A rbeitsp latz so um-
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organisiert und rationalisiert, daß ich nur ja keine Hilfe brauchte 
und um Gottes Willen keine Arbeit liegenblieb. Aus Angst, die 
Kollegen könnten mir unterjubeln, ich sei keine volle Kraft, über­
nahm ich sogar zusätzliche Aufgaben . Mehr oder weniger freiwillig 
spülte ich das Geschirr und kochte Kaffee. Ich sortierte die ganze 
Ablage, versah die Unterlagen für einzelne Arbeitsschritte und 
Jahrgänge mit Signalfarben und bestand darauf, daß meine vier 
Kollegen diese Ordnung auch einhielten. Ich mußte viel Kraft auf­
wenden, um das durchzusetzen, ihnen immer wieder erklären, daß 
ich nur so effektiv arbeiten kann. Einige hätten mir wahrscheinlich 
lieber 'geholfen '. " 

Derart ige Erfahrungen sind ke in E i n ze lfa l l :  
"Aber ich hab mich auch immer furchtbar reingekniet. Ich hab so 
z. B. , wenn ich Terminsachen hatte, die hab ich immer wahnsinnig 
schnell und vor dem Termin erledigt, weil ich immer so Angst hat­
te, ich könnte dem nicht gerecht werden. Ich habe auch so oft Ma­
genschmerzen gehabt in der Zeit, gerade auch wenn die Kollegin 
mal im Urlaub war oder krank, dann hab ich auch die ganze Arbeit 
da allein gemacht, und die hab ich auch allein geschafft, aber ich 
glaub schon, daß ich anerkannt war, aber (. . . ) auf diesem Level 
und nicht höher oder anders. " 

Wenn wir e inen Arbeitsp latz  ergattert haben, können wir es uns 
n icht le i sten, uns gehen zu lassen und Schwächen zu zeigen.  D ieses 
" l 1 ;1mer-stark-se in-müssen" führt nicht sel ten zu körperl ichen Be­
schwerden. 
"Ich bin ziemlich kaputt abends, wenn ich nach Hause komm , 
ausgepumpt. Es gibt eigentlich nur den Wunsch, hinlegen, flachle­
gen, um sich zu entspannen, weil man einfach wirklich auch vom 
Sitzen her sehr große Rückenschmerzen doch mit der Zeit be­
kommt. ( . . . ) Ich bin jetzt soweit, daß ich also auch begleitend ein­
mal in der Woche sowohl Massage, vorher Fango und nachher eben 
auch noch G ymnastik als Kombination, habe. Und das tut mir gut; 
und das ist auch wichtig, damit ich nicht noch mehr abbaue. Ich 
hab abgebaut im Vergleich zum Studium. Das muß. ganz klar fest­
gestellt werden . " 

S ind wir bereit, außerhalb der Arbe itszeit etwas für d ie Regenera­
t ion unserer Kräfte zu tun, so w ird es keine Prob leme geben. Er­
gre ift e ine beh inderte Frau dagegen Maßnahmen, die i hre Einsatz-
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mög l i chke i ten am Arbeitsp latz  zeitlich einschränken, so gerät sie 
in grundsätz lichen Konflikt mit den Normen der Arbeitswe l t. 
"A lso ich , als behinderte Frau im Berufsleben, stehe immer zwi­
schen Gesundheit und Beruf. Einerseits möchte ich anerkannt sein 
im Beruf, aber dann kann ich nicht jedes Jahr zur Kur oder ins 
Krankenhaus gehen. Und drei Monate mit Urlaub zusammen weg 
sein, sieben Wochen Urlaub und sechs Wochen zur Kur und eine 
Woche Nachkur, das sind ja mehr als drei Monate, wo ich fehle, 
ohne einen Tag krank zu sein. Wenn ich jetzt anerkannt werden 
will und so sein will wie andere, dann müßte ich genauso viel lei­
sten und müßte also auf die Behandlung verzichten. Zumindest in 
dem Maße, daß ich jedes Jahr gehe. Die Ärzte haben mir aber an­
derer.,eits wieder gesagt, wie unheimlich wichtig es wäre, jedes Jahr 
zu kummen.  Und wenn ich jetzt eines Tages dreißig Jahre oder was 
gearbeitet habe und die Gesundheit is t  im Eimer, dann gibt mir al­
so keiner mehr irgendwas zurück. Bloß wenn ich das alles durchzie ­
he, damit ich meine Gesundheit lange erhalte, dann werde ich ja 
nicht anerkannt. ( . . .  ) Sonst ist man nur 'ne halbe Arbeitskra ft. ( . . .  ) 
Wer das gleiche Gehalt kriegt, muß auch genauso viel leisten. Oder 
die Kollegen sind der Meinung, daß man halt weniger Gehalt krie­
gen müßte für weniger L eis tung. " (25) 
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" . . . si e ist u nd b lei bt e i n  e xot is ches Wese n . "  

Bevor wi r K r ü p pe lfrauen ü berhaupt an unserem A rbe itsp l atz in E r ­
scheinung getreten s ind, haben d ie Ko llegen - a llein aufgrund de r 

Tatsache unse re r Behinde rung - eine bestim mte Vor ste llung von 
de m von uns zu erwa rtenden Verhalten. Je nachde m,wie festgef ügt 
dieses Bi ld ist und wie negativ es a u s f· !  t ,  we rden wir es schwer ha ­
ben, mit diese m Bi ld zu leben. 
"Ich hab so manchmal das Ge fühl, daß 'n Behin der ter für sie de fi­
n ierbar ist. Sie sagen , der is t  so und so, und so is t  der, ohne na ch ­
zu fragen und ohne die Signa le des ande ren a nzunehmen. Und so , 
wenn ich es ga nz kraß a usdrücken will, so geht es m ir  a uch. Ich 
werde a lso nicht ge fragt o der man läßt m ir  das nicht zu, son dern 
ich werde bes timmt und be wer tet. Ich hab so manchmal das Ge­
fühl gehab t - b esonders am Ende des verga ngenen Jahres , daß ich 
mit ta usend G esichtern h ier 'rum lau fe  -.je der hat sich 'n eigenes 
G es icht, 'n Bild von m ir g emacht, keiner hat m ir  das aber g esag t; 
a lso es ist keine o ffene A ussprache darüber , und es ist dann e igent­
lich ein Sch w eigen und e in A bwinken und so eine e isige Wand oder 
e in A ussondern, ein Ausgrenzen dann nach außen , daß man nicht 
dazugehört. " (26) 

Selten werden Bedenken und Vorurteile offen geäußert : 
"A nders sieht 's mit dem Personal aus, wo niemand direkt sagt, daß 
er irgendwelche Bedenken oder Vorbehalte oder Vorurteile ha t. 
(. . .  ) Ich hab so bestimmte Gerüchte zu Ohren gekriegt, die gegen­
über meiner Praktikantin geäußert wurden. Der eine Oberarzt auf 
d ieser Station, der hat gesagt, es  wäre sicher günstiger, wenn ich 
mich auf der Station zurückziehen würde. Da ha t er a ngeb lich 
fachliche, sachliche Gründe vorgeschoben, was aber unhaltbar ist ,  
was man auch ganz eindeu tig sagen kann und belegen kann. Der 
wird na türlich nie sagen, daß er au fgrund meiner Beh inderung 
meint, ich würde da nicht h inpassen. Aber ich denke, daß das da ­
h intersteckt. Das sind Leute, die da so 'ne Einstellung haben, das 
stört da ,  so 'ne beh inderte Mitarbeiter in. " (27) 
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Unsicherheit und Ängstl ichkeit aufseiten der Nichtbehinderten 
können unsere Möglichkeiten massiv einschränken : 
"Die sind zum Beispiel immer mittags essen gegangen. A nfänglich 
ha be ich gedacht, daß ich da vielleicht auch mitgehen könnte, aber 
irgendwie haben die dann auf meine Fragen nicht so reagiert. Das 
wollten sie nicht. Wahrscheinlich haben sie A ngst gehabt, daß da ­
bei irgend etwas passieren kann . Die anderen Arbeitskollegen sind 
zum Beispiel immer von dem anderen Arbeitskollegen abgeholt 
worden zum Betrieb . Der Arbeitsko llege hat einen Firmenwagen 
gekriegt und hat die anderen Arbeitskollegen abgeholt. Und ich 
mußte immer extra angekarrt kommen. Bei mir ging das irgendwie 
nicht. Der Chef hat halt gesagt, daß der Rollstuhl nicht in den Kof­
ferraum reinpassen würde oder irgendso was. Er wüßte nicht, ob die 
so Las machen wollten . Da wollten sie halt nicht mitziehen. Das 
hast du sofort gemerkt. Mein Vater mußte mich dann immer abho ­
len . " 

Häufig wird Unwissenhe it vorgeschoben, wenn wir für die Rück­
sichtslos igkeit Nichtbehinderter Verständnis aufbr ingen sollen . 
Wo es ei gentl ich angebracht wäre, sich gegen unverschämtes Ver­
halten zur Wehr zu setzen, verfallen wir nur zu leicht in die Rolle 
des braven Krüppelfräuleins, das s ich bereitwillig  mit  den Gegeben­
heiten arrang iert . Wie  unsere nichtbehinderten Schwestern so s ind 
auch wir nur in den seltensten Fällen azu erzogen worden, unsere 
I nteressen durchzusetzen. Nicht immer betrachten d ie Kollegen 
die Besonderheit unserer Situation ausschließlich als Einschrän­
kung. Auch die uns gesetzlich zugesicherten sog. Vergünstigungen 
heben uns von der Masse der Nichtbehinderten ab. Wir Krüppel als 
Hätschelkinder allumfassender staatlicher Fürsorge erregen den 
Neid der auf ihre materiellen I nteressen bedachten Nichtbehinder­
ten . 
"Es gibt auch Leute, Kollegen , die dann also gesagt haben, na wat 
n u '! Die verdient sich 'nen goldenen Rollstuhl, hat sowohl 'nen 
Steuerfreibetrag, hat das A uto steuerfrei, hat 'ne Woche mehr Ur­
laub, wenn sie krank ist, ist sie krank. Und da muß man denn auch 
seine richtigen A ntworten wissen . (. . )  Ich hab' gesagt, das könne 
sie auch haben. Ich habe gesagt, sie soll sich in ein A uto setzen , 
viel Gas geben und sich 'n guten starken Baum aussuchen,  und 
wenn sie querschnittgelähmt ist, kann sie ja weiterarbeiten und 
kriegt 'n goldenen Rollstuhl. Da hat sie nichts mehr gesagt. " (28) 
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Ganz besonders irritiert sind die nichtbehinderten Kollegen dann , 
wenn es gilt, anzuerkennen, daß die behinderte Mitarbeiterin nicht 
n ur eine Arbeitskraft, sondern auch eine Frau ist. Haben es auch 
N ichtbehinderte als alleinstehende Frauen in der patriarchalischen 
Arbeitswelt nicht leicht, als Persönlichkeit ernst genommen zu 
werden, wird uns Krüppelfrauen ein Teil un seres Selbst von vorn­
herein abgesprochen . 
"Bei uns im Büro war es wirklich so , wie du es dir vorstellst. Es 
gibt ja so Bilder oder Vorstellungen von Behördenjobs und auch 
von Frauen in Büros. Und da liefen auch wirklich so Sachen, so In­
trigen, oder daß hin und her getuschelt wurde, wer hat 's denn jetzt 
mit wem , so Sachen. Aber d bin ich eigentlich immer als neutra ­
les Wesen gesehen worden. Als Frau in dem Sinne bin ich nicht an­
erkannt worden. Das war auch ganz witzig bei den Betriebsfeiern, 
das war da, •n immer so , daß ich gut beobachten konnte, was da ab­
lief. " (ebd. ) 

Daß wir Krüppelfrauen als geschlechtsneutrale Wesen betrachtet 
werden , wirkt sich nicht nur auf das gesellige Leben außerhalb der 
Arbeitszeit aus, sondern hat auch Folgen für die Ein schätzung un ­
serer Arbeit. 
"Während meines Referendariats hatte ich einen Ausbilder, dem 
die Tatsache meiner Behinderung große Kopfschmerzen bereitete. 
Dies ist - zu meinem Glück - in der Gesamtbeurteilung meiner 
Arbeit, soll heißen: in der Examensnote, nicht negativ zu Buche 
geschlagen. Wenn es jedoch galt, meine Persönlichkeit als Ganzes 
einzuschätzen, war die Urteilskraft dieses A usbilders deutlich ge­
trübt. So hat er mir einmal im A nschluß an eine Unterrichtsstunde, 
in der ich mit Disziplinproblemen zu kämpfen hatte, tröstend ver­
sichert: 'Es muß doch möglich sein , mit einem Kopf und einer 
Stimme Unterricht zu machen! ' Daß ich neben einem Kopf auch 
noch einen - wenn auch nicht der Norm entsprechenden- Körper 
hatte, muß ihm wohl entgangen sein .  Später im Abschlußgutach­
ten führte das kramp fhafte Bemühen dieses Ausbilders, auf meine 
Behinderung einzugehen, zu wahren Stilblüten. Hier war dann die 
Rede von sozialen und emotionalen Wirkungen meiner 'besonde ­
ren Existenzform '. Es wurde versichert, daß - entgegen der Erwar­
tung - mein Unterricht nicht durch 'denkbare psychische Kom­
pensationserscheinungen' beeinträchtigt wurde. Eine Lehrerin im 
Rollstuhl - das paßt nicht zu den Klischeevorstellungen über Be­
hinderte. Und wenn sie sich dreist in ihrem Beruf bewährt, sie ist 
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und b leibt ein exotisches Wesen. " 

H a ben d ie Äu ßerungen der eben zit ierten Frauen jewei ls einen As ­
pekt des Verh altens unserer n ichtbeh inderten Kollegen in den M it­
telpunkt gerückt , ze igt d ie folgende A us sage, wie  breit und unter­
sch i ed l ich  das Spektrum mögl icher Verha ltenswe i sen i st : 
"Ich hatte eigent lich, was das Verhältn is zu meinen Vo rgesetz ten 
a nbe la ng t, immer das Ge füh l, man war mir sehr wohlwo llend ge­
so nnen. Kon takt mit den Ko llegen - da gab 's versch ieden e Situa ­
tio nen . Es gab alte Verb it t er te, die sich mehr oder min der me ine 
Hilflosigk eit , n icht Hilflosigkeit im ph ysisch en Bereich, so ndern 
üb erhaupt me ine Na ivitä t, wie es da so in ein em A mt zug eh t, zu ­
nu tze gemacht hab en, um mir jeden Mut zu n ehmen. Die haben 
versuch t, mir a lles in düs t eren Fa rb en zu sch ildern. Es gab auch lie ­
be Ko llegen , nette Ko llegen , die es sehr gut mit mir mein ten, von 
der Prob lema tik der Behinderung na türlich abso lut nich ts verstan ­
den, aber zum in dest wen igstens vo n sich aus ge wisse Ko ntak tp fle­
ge versuch ten . Das sind eb en diese zwei Sch ich ten : Erst einmal 
Vorgese tz te - da muß ich sagen, keine Prob leme b isher, wurde a l­
so , so wie ich das beurteilen ka nn, eigen tlich immer fa ir und an-
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ständig gefördert, sowohl als Frau und dann eben noch als Behin­
derte. Das möchte ich als positiv bezeichnen. Die Beziehung zu 
den Kollegen ist so, daß ich immer sehr jung war, eigentlich die 
Jüngste in meinem Level als höherer Dienst, so daß natürlich da 
schon 'ne bestimmte Verhaltensweise programmiert war, daß man 
versucht hat, mich 'n b ißchen zu bevormunden, zumindest von 
den Kollegen, die ja Kinder in dem Alter hatten, wie ich bin. ,, 

A uch ei n großer Altersun terschied steht e inem kolleg ialen Verhält­
n is im Wege . Haben a uch n ichtbeh i nderte Frauen es schwer, von 
i hren älteren Kollegen anerk nt zu werden, veranlaßt unsere ver­
meintl iche Schutzbedü rft igkeit geradt: ältere Kollegen, uns  väter­
l ich zur Sei te zu stehen u nd über u nsere Köpfe h inweg für u nsere 
a ngebl ichen Interessen ei nzutreten. 
"Bei uns an der Schule gab es die Regelung, daß alle Referendare 
zusätzlich zu ihren Pflichtstunden für jeweils eine weitere Unter­
richtsstunde in der Woche zur Verfügung standen, um als Vertre­
tung einzuspringen und vorher nicht abzusehende Ausfälle abzu­
decken. Wie allen anderen Referendaren hatte man auch mir eine 
solche zusätzliche Stunde in meinen Stundenplan eingebaut, aller­
dings zu einer Zeit, wo die Wahrscheinlichkeit, tatsächlich kurz fri­
stig für Vertretungsaufgaben eingesetzt zu werden, relativ gering 
war. Diese Regelung nahm ein älterer, ebenfalls behinderter Kolle­
ge zum Anlaß, sich über die Arbeitsbedingungen an der Schule zu 
beschweren. Eine sehr unangenehme Situation: ein Treffen, auf 
dem über die Ausbildungssituation der Referendare gesprochen 
werden soll. Alle sind versammelt, Schulleitung, Ausbilder und die 
Referendare selbst. Und plötzlich ergreift jener ältere Kollege das 
Wort, kritisiert, daß alle an der Schule Beschäftigten ständig zu­
sätzlichen Belastungen ausgesetzt sind und tut dies, indem er gera­
de mich und meine Vertretungsstunde als Beispiel anführt: Wie 
konnte den Verantwortlichen nur so etwas passieren! Wo doch je­
der weiß, daß Schwerbehinderte keine Zusatzaufgaben überneh­
men brauchen. Und wo doch jeder weiß, wie Nerven und Kräfte 
verzehrend es ist, in einer Klasse, die sich auf eine Freistunde ein­
gestellt hat, den Aufpasser zu spielen und für Rune und Ordnung 
zu sorgen! Und wo doch jeder wissen müßte, daß mich solch eine 
Aufgabe völlig überforderte. 
Jeder wußte, daß ich als Behinderte keine Zusatzarbeit zu leisten 
brauchte, jeder - nur ich nicht. Darüber hinaus hätte es sich ja 
a uch so verhalten können, daß ich, wohl wissend um diese Rege-
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lung, freiwillig eine so lche Mehrbelastung auf mich genommen hät­
te, um nicht bessergestellt zu sein als die anderen Referendare oder 
um mich da für erkenn tlich zu zeir,9n,daß man bei anderer Gelegen­
heil auch Rücksicht auf mich nahm. Une,' daß mir diese angeb lich 
iibergebiihrliche Beanspruchung meiner A rbeitskraft dann auch 
noch nahegebracht werden sollte, indem öffentlich Zweifel an mei­
ner 'Schultauglichkeit ' geäußert wurden - Wie kann die das? Das 
k önnen wir ja kaum! -, hat mich so wütend gemacht, daß ich 
mich nur noch laut und deutlich gegen so lche Art  von Unterstüt­
zung verwehren konnte. " 

Beso nders  erschreckend a n  d ieser B egebenhe it i st ,  d a ß  d er ä l tere 
K o l l ege  se l bst be h i ndert i st .  W i r  K rüppe l f ra u e n  s itzen zw ischen a l ­
l e n  Stü h l e n .  Haben  w i r  v i e l fach  gegen ä h n l i c h e  B enachte i l ig ungen  
im A rbe i t s l eben  a n z u k äm pfen w ie  u n sere n i chtbeh i nd erten  Schwe ­
ste rn , so werden  w i r  i n  e i n igen  Bere ichen  zusät z l i ch d i sk r i m i n i e rt .  
A uch u n sere b e h i nderten män n l i chen  Ko l l egen  l eg e n  u n s  g eg e n ­
ü b e r  I g noranz u n d  mange l nd e  So l id a r ität a n  d e n  Tag . U m  s o  w i c h ­
t iger  i st e s ,  u n s  ü b e r  u n sere E rfah rungen  a uszuta uschen und u n s  g e ­
gense i t ig i n  unserem a l l täg l i ch e n  K a m p f  zu  bestä rk e n .  
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Schlußwort 

Wie ein roter Faden zieht sich durch j edes Kapitel des Buches die 
Erkenntnis, daß uns behinderten Frauen von allen Seiten Freiräu­
me zugestanden werden. Freiräume, die auf den ersten Blick vor­
teilhaft erscheinen, hinter denen sich jedoch eine, erst auf den 
Z'--·-1eiten Blick erkennbare, Diskriminierung verbirgt, gegen die 
schwerer anzukämpfen ist, weil sie subtiler verläuft. Mit diesen 
Freiräumen meinen wir, daß uns eher "erlaubt " wird, abzutreiben, 
wenn wir schwanger sind ; von uns von vornherein nicht erwartet 
wird, daß wir eine perfekte Hausfrau und treusorgende Mutter 
werden; einer Sterilisation bei uns eher zugestimmt wird, als bei 
einer nichtbehinderten Frau ; daß wir Belästigungen und Anma­
chen von Männern seltener erleben. 
All dies ist frauenspezifischer Ballast, der uns erspart bleibt, der 
aber, dadurch daß er uns erspart bleibt , gleichzeitig eine Diskrimi­
nierung ist . Für uns bedeutet dies, daß wir im Grunde zunächst da­
für kämpfen müßten, genauso wie andere Frauen behandelt zu 
werden, also auch ebenso diskriminiert zu werden, um danach erst 
gegen diese Diskriminierung angehen zu können. 
Es kann jedoch nicht unser Ziel sein, für Erniedrigungen zu kämp­
fen, um endlich als gleichwertige Menschen akzeptiert zu werden . 
Wir müssen die Forderungen und die Ziele der Frauenbewegung zu 
den unseren machen ; müssen gegen die einengenden Männernor­
men und für die Gleichberechtigung der Geschlechter kämpfen . 
Gleichzeitig müssen wir aber auch dafür kämpfen, daß wir als Be­
hinderte gleiche Möglichkeiten und Rechte wie die N ichtbehinder­
ten bekommen, nicht mehr sonderbehandelt werden ; müssen dar­
um kämpfen, nicht mehr als geschlechtslose Wesen diskriminiert 
zu werden, weil wir den herrschenden Normen nicht entsprechen. 

"Wir sind keine Kellerasseln, 
sind Krüppelfrauen, haben Mut, 
haben schon so lang gewartet, 
helfen kann uns nur die Wut . 
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W i r  wol l n  i n  ke i nem Ghetto lebe n ,  
f ü r  uns so l ls auch e i n  "draußen "  gebe n ,  
di e Leute werden u n s  zwar komi sch ansehn , 
s i ch glotze nd auf der Straße nach uns umd r e h n ,  
l er nen  w ir d i e  B l i ck e  zu ertragen , 
und es ihnen damit  deut l i ch sagen : 
W i r  s i nd ke ine  Ke l lerasse l n ,  
s i nd Krüppe lfrauen , haben Mut, 
haben schon so lang gewartet, 
he l f e n  ka n n uns nur d i e  Wut. " 

( fre i na ch  d er  F ra n kf u r t e r  F ra u e n ro ckb a nd 
" U nterrock " )  
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( 1 5 ) B rauer . Char lotte :  Pro b l eme der erwerb st ät igen beh i nderten  F r a u e n .  I n :  B u ndes­
arbe itsb l att 9 - 1 0 ,  Bo n n  1 968, S .  274 

( 1 6) B undesa n sta lt  f ü r  Arbe it  ( H rsg . ) : B e h i nderte überzeugen d urch  Le ist ung , N ü r n ­
berg , 1 981  

( 1 7 ) N age l , N i l s C . : Der  N o r m a l fa l l  wird n u r  se l ten g eprobt . I n :  Meta l l ,  J u l i  1 981 , S .  
1 1  f f  

( 1 8 ) vg l .  Verbraucher  R u ndschau ,  N r . 1 ,  1 981 , B e h i nd erte a l s  Verbrau cher (T i te l b i ld )  
vg l .  Vor manchem H i nd er n i s ,  i n :  U N I ,  Beruf swa h l -l\.1agazi n ,  Heft N r .  1 1  1 981 , 
S . 1 3 ( 1 7 )  

( 1 9 ) Vaster l i ng ,  H .W . ,  F ra uenärzt l iche F o rd er u ngen i n  d er R ehab i l itat io n der  beh i n­
d erten Frau,  i n :  B undesarbe itsb latt 9 - 1 0 , Bonn 1 968, S .  261 ( 262) 

(20 )  vg l .  § 7 R e haA ng lG 

( 2 1 ) D a h e i m  u nd unterwegs - A l ltagsko nf l i kt e :  e i ne K o l l eg i n  im R o l l st uh l ,  das  stört 
d o ch n u r ; e i ne Rad iosend u ng des  W D R  vom 2 3 . 1 1 . 1 981  

(22 )  Dahe im und unterwegs,  a .a .0 . 

(23 )  Habe l ,  L u i se :  Herrgott , schaf f  d ie Treppen ab ! St uttgart 1 978,  S.  36 ff  

( 24) ebd . 

( 2 5 )  D a h e i m  und u nterweg s,  a .a .O .  

( 2 6 )  ebd . 

( 2 7 )  ebd . 

( 28 )  ebd . 

1 88 



Po <o, S •d„oek .lJ � 
D I E NOT � 
DER TUGEND 
Arhci t ,  Se x uali tä t ,  
Umga n g  m i t  
Konll i lüen i n  
soz ial psyc  h ia tri-

K .i r l - E rn s t  U ril l 

A LT E R N ATI V E N  
Z l l M  
I R R E N I I A U S  

BÜCHER 

---- R ol S c h wc n d t c r  ( l l f;. ) 
P S YC H I ATR I E­
J A H R BUCH 
Psy c h i a t r i e  u n d  
A n t i  p s Y, c l 1 i a  t r i c  
i m  Aus l a n d  
I S BN 3 -9 23 1 26- 1 2- 3 
1 83 Se i t en ,  b rosc h .  
M 5 4  D M  1 6 . --

VON W E C E N  
SCI I I Z ( ) P l -m. E N  
Z n r  K r i  r i k  d n  
Sc hi z o p h rc 1 1 i c ­
Thcoric 1 1  
I S BN 3-9 23 1 26 - 1 6 - 6 
1 U2 Se i t en ,  b ro «  l t .  
M 56 DM 1 0 , -

Oe 1 1 1 ok r:1 t i s chc  Psyc l , b t r i c  
G EG E N  D I E LOG I K  
DER A U S S O N DE R U N C 

'

Ps yc h i s c hes Le i d e n  1 1 n d  
ßc.-h i n dc ru n g z w i � , · l a· 1 1  
A uss c hl uß t1i 1 d  lk f1 c i 1 1 n g 
I S ßN .1- 9 2 3 1 76 - 1 8- 2  
1 83 Se i t e n ,  brnsc l 1 .  
M 5 8  D M  1 9 , 5 0 

Ro l f Sc h wc n d t n  

s c  hc 1 1  Einr i c h­
t u n gen 
I SBN 3-9 23 1 26-05-X 
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M 47 DM 1 4 , 80 

J ' 1  ; J X i s  
I S I \ N  _ l . l l 2 J l 26  02 - li  
1 96 S e i t e n ,  brnsr l 1 .  
i\ l  ·1 5 DM 1 2 . 80 

I S IIN J- 8 8 2 2 7 - 03 2- 2 
2 24 Sei t c n ,  brn�c 1 1 .  
M 32 DM 1 8 , - -

AG SPAK - Publ ikationen, Kistlerstr. 1 ,  8 München 90 



AG SPA Leisen/Trabert 
S E LBSTE R FAH R U N G  

L - � 
' t"1-

E in Weg für N ichtbeh inderte zum 
besseren Verstehen der Behinderung 

78 Seite n  DM 5,--

Was es hei ßt, h ierz u l ande beh i ndert z u  
sei n , d a s  wol lten Studenten i n  E rfah­
ru ng br i ngen - so gut d ies für N ichtbe­
h i nderte mögl ich  I st. In  d iesem Buch 
beric hten s ie über  I hre Ve rsuche u nd 
E i ndrücke u nd z ie hen daraus Sc h l u ß­

' 
✓, , 

folgeru ngen.  

Knut Papendorf 
GESELLSCHAFT 
OHNE G ITTE R 
Eine Absage an dia 
traditionelle 
Krimi nalpol itik 

220 Seiten 
M 67 DM 21.--

F RAU E NBL ICKE 

Zeichnungen und Karikaturen 
won und iiber Frauen 
in Latain■merik■ 

80 SeiMn, Kunstband 
M 69 DM 1 6,·· 

Vier Künstlerinnen und K ünst ler aus Peru themati ­
sieren aus ihrer jeweil igen Perspektive das, was sie 
bewegt, was sie betrifft .  Meine Feder ist mein Mes• 
ser l Marisa Godin■z zeichnet die unterdrückte und 
ausgebeutete Frau in Lateinamerika .Ch rinine Ro­
Mnthal nimmt d ie  Frauen der herrschenden Kies· 
se n  und deren Verhalten gegenwer ihren besi tz l o­
sen 'Mitschwestern aufs Korn . Ju■n Acevedo setzt 
s ich zeichner isch mit  der Bezieh ung zwischen Mann 
und Frau auseinander und Carlin ste l l t  den "ganz 
a l l tägl ichen Wahns inn" dar, den d ie Mehrhei t der 
latei nameri kan ischen Frauen erl ebt . 
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Daß die Ziele der nationalsoz ial i st ischen Eugenetik nach 1 945 n icht fa l l en-
gel assen 1M.Jrden, wi rd i n  diesem Buch an der theoretischen wie personel len 
Kontinuität in  den hurnangenetischen Beratungsstel l en der Bundesrepubl i k  
deutl ich gemacht. 
Die aufgezeigten Verflechtungen von heutigen Humangeneti kern mit Orga­
ni sationen der Beh indertenbetreuung beleuchten den andauernden Versuch, 
bestimmte Menschen von der Fortpfl anzung auszuschl ießen. Behinderungen 
al ler Art sind dabei nur der Anfang, sozia le Auffä l l igkeiten folgen. 
D ie  aufgezeigte Tradit ion der Denkstrukturen festigt e ine Fürsorge, die heute 
erneut Zwangssteri l i sationen mit g.item Gewissen zu läßt. Die Autoren -sel bst 
behi ndert- belegen ihre radikale Krit ik an der genetischen Beratung mit auf­
schreckenden H intergrundinformationen:  Kosten-Nutzen-Analysen, bevölke­
rungspol i tische Überlegungen oder ökologische- Perspektiven l assen den ( be­
hinderten) Menschen zum "Konzeptionsprodukt" verkommen. 

Ufo Sierck/Nati Radtke: 

DIE VVOHL TÄTER­
MAFIA 
Vom Erbgesundheits­

gericht zur hurrangene­
tischen Beratung. 
3. erw.Aufl . Hamburg, 
Sel bstverl . März 1986, 
134 S. , DM 8,-­
Beste l l ungen an:  
Udo Sierck, Borselstr. 1 5, 
2CXXl Hamburg 50 
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Hg. : Oel schlägel 
JAHRBUCH 
G E M E I NWE S E N­
A R B E I T  1 
Beiträge zu ei n er 
Bestandsaufnahme 
- Praxis, Proble me, 
Trends · 

243 Seiten 
M 59 DM 22,·· 

Ge me i n wesenerbe i t :  Arbeitspr i n z i p  oder Meth ode;  
Tei l  der Soz ie lerbe i t  oder eigenständ ige Strateg ie?  
D ie  t heoret ische D i s k u ss i o n  (fe l ls es s ie  überh a upt 
g ibt )  i st  wen ig k l a r .  F ü r  e i ne Bestendse ufnehme,  
z u m f8$tste l len von P roblemen u n d  Trends,  fü r  e i -

• nen Ne u beg i n n  der D i s k u ssi o n  ist  dieses Jahrbuch 
geschr ieben . 

lau 
Hg. : Hi l lenbrand, 
Luner, Oelschlägel 
JAHRBUCH 
GE M E I NW E S E N­
A R B E I T  2 
Neue soziale 
Bewegu ngen 

265 Seiten 
M 65 DM 22,-

H i l fe z u r Se l bsth i l f e  a n z u regen und Betroffene zu 
akt iv iere n  i st  schon  immer e i n e  der wicht igsten In­
tent i onen der Gemei nwesenerbei t gewesen . Selbst­
h i lfe i n  d iesem Zusem me n heng bedeutet s i c h  i n  d!!· 
mokre t ischen Prozessen z u  üben , si c h  zu organ isie­
ren u n d  öffen t l ich  a u fz u trete n .  Se l ten si nd GWA· 
Projekte über d i ese P hase des Prozesses h i na usge­
kommen . Die n euen  soz ia l en Bewegungen heben 
neue ' Qua l i täten ' in i h ren  Se l bst h i l feensätzen ent­
wickelt .  Kann es für d ie  GWA fr uchtbar oder SC>gllr 
notwendig  sei n ,  si c h  m i t a l t ernat i ven  Ansätzen au s­
e i n a n derz usetzen ? 

Vorankündigung 

Hg. : Hi l la,brand, 
Luner, Oelschlägel 
JAH RBUCH 
G E M E I NWESE N­
A R B E I T  3 
Stadtplanung und 
Stadt9ntwicklu ng  
ersch. im Frühj. 86 
ca. 250 Seiten 

ca. DM 22,-

Der Themenschwer pu n kt des Jahrbuch 3 
Ist  d ie  St edtpl e n u n g  u n d  Stedtentwickl ung  
Deneben werden s ich wieder verschiedene 
Beiträge mi t der Gesch i ch te der GWA, mit  
a k t ue l l en Nechr lchten und Ber ichten von 
Tagungen , mit  n eueren E n twi c k l u ngen , 
mit  Konfli kten u n d  Behinder ungen , aber 

·auch m i t  E rfol gen beschäf ti Qe n .  





Im vorliegenden Buch schildern behinderte Frauen ihre Erfah­
rungen in einer Gesellschaft, die sie meist nicht in ihrer Rolle als 
Frauen ernstnimmt. In ihren Berichten .verdeutlichen die "Krüp­
pelfrauen" - wie sie sich selbst nennen - wie sie ständig an Grenzen 
gestoßen werden, weil sie dem Ideal einer attraktiven jungen Frau, 
die sich zum Vorzeigen (für den männlichen Partner) eignet, nicht 
entsprechen. Aber sie wenden sich auch gegen die Diskriminierung 
der Frau allgemein, deren Situation sich durch vielfältige Unter­
drückungsformen in einer patriarchalischen Gesellschaft manife­
stiert. Diese doppelte Diskriminierung zeigen die Autorinnen in 
verschiedenen frauenspezifischen Bereichen auf, so z.B. an den 
Themen: 

- rollenspezifische Erziehung-
-Abtreibung-
-Steri I i sat io n-

-beh i nd erte Mütter-
-Schönheitsidea 1-
-Vergewa ltigung-

Dieses Buch wurde von behinderten Frauen geschrieben, um die 
Wirklichkeit ihres Alltags aufzuzeigen. Sie versuchen - aus ihrer 
Unterdrückung und Ausgrenzung heraus - , ihre Emanzipation als 
Frauen und Behinderte voranzutreiben. 

ISBN 3 - 923 126 - 33 - 6 DM 15,-


